
her

12/43.

den 15. anuar 1913

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Dikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.
Haupt Geſchäftsſftelle: Barz 42 8. Eröffnet werktags von 7 Khr früh bis 7 Khr nachm. a Schriftleitung: Barz 42/43. Sprechſtunde werktags /12 /31 Khr mittags.

Landtagswuhlen um 14 Mull
In einer Beſprechung, die der Präſident des preußiſchen

Dreiklaſſenheuſes mit den Vorſitzenden der bürgerlichen Frak
tionen des Dreiklaſſenhanſes abhielt, wurde für die Etats
beratung ein Kontigentierungsplan feſtgeſetzt, der eine ziem
liche Beſchleunigung der Beratungen vorausſieht. Es iſt näm
lich bereits der 14. Mai als Termin für die Urwahlen
der Wahlmänner zu den Kenwahlen der Landtagsabge-
ordneten in Ausſicht genommen. Durch den frühen Seſſions-
ſchluß, der die Folge dieſer zeitigen Vornahme der Wahlen iſt,
fällt die Stenernsovelle völlig unter den Tiſch. Man will
in den maßgebenden preußiſchen Kreiſen, daß bis zum ſoge-
nannten Fegierungsjndilänum Wilhelms II., das am 15. Juni
ſtattfindet, die Landtagswahl ſchon vorbei iſt. Die Abge
ordretenwahlen ſollen am 2. Junwi vorgenommen
werden.

Nun gilt es, planmäßig die Vorbereitungen zum Wahlkampfe
zu treffen. Die Tatſache, daß am Montage die Regierung im
Dreiklaſſenhauſe erklärt hat, eine Wahlreform komme in dieſer
Seſſion nicht mehr in Frage, ja eine ſogenannte Notreform,
die nur geheime und direkte Stimmabgabe brächte, werde eben
falls nicht erfolgen, dieſe Tatſachen beſtätigen, daß am 14. Mai
wiederum nach dem alten erbärmlichen Dreiklaſſenwahlrecht
gewählt wird. Mit dieſer Schmach muß gerechnet werden.
Möge ſie ihre aufpeitſchende Wirkung tun. Darüber hinaus
hat die Regkerung erklärt, eine Uebertragung die Reiche
tagswahlrechts auf Preußen ſei und bleibe für ſie „un
diskutabel“. Das zeigt, wie gewaltige Arbeit noch vor uns
liegt, ehe das Volk draußen einer ſtarren Regierung
drinnen den Sinn brechen wird. Um die Rechte, die das Reich
dem preußiſchen Staatsbürger gibt, wird ſich der Preuße für
Preußen nicht auf die Dauer prellen laſſen. Das iſt gewiß.

Jetzt aber gilt es, die Maſſen für den 14. Mai mobil zu
machen. Die noch verbleibenden vier Monate müſſen eifrig
ausgenutzt werden, um das drittklaſſig entrechetete Volk zu
energiſcher Wabſbeteiligung im Sinne der Sozialdemokratie zu
veranlaſſen. Trotz Schikane und Terrorismus, trotz öffent
licher Stimmabgabe und trüber Mandatsausſichten die So
zialdemokratie wird am 14. Mai einen kräftigen Schritt vor
wärte machen.

Sozialpolitik.
Man hat den Ruhm der deutſchen Sozialpolitik in alle Welt

verkündet. Umfangreiche Bücher, komplizierte Statiſtiken,
graphiſche Darſtellungen, Pyramiden und Obelisken mit Gold
farbe geſtrichen, ſollten Zeugnis ablegen. Die Debatte, die am
Montage im Reichstage begonnen hat und wohl den größ
ten Teil der Woche beanſpruchen mag, wird indes aufs neue
beweiſen, was keine ſtatiſtiſche Arbeit widerlegen kann: daß die
ſozialpolitiſche Geſetzgebung nach kargen Anfängen es längſt
aufgegeben hat, den dringendſten Forderungen der Arbeiter
llaſſe und der Volkswirtſchaft zu gehorchen. Bei der General
debatte des Etats des Jnnern wird dieſer Beweis geführt wer
den, zu dem am Montage ſchon Genoſſe Richard Fiſcher
überwältigendes Material beibrachte, und nicht minder über
zeugend in derſelben Richtung war die Erörterung des Geſetz
entwurfs über die Jugendgerichte, die ein paſſendesVorſpiel der ſozialpolitiſchen Woche war.

Nach der Begründung des Entwurfs durch den Staatsſekre
des Reichsjuſtizamts Dr. Lisco faßte der Redner unſerer Frak
tion, Genoſſe Stadthagen, die ſchweren Bedenken zuſam
men, die dieſe Vorlage aufzwingt. Seine ſcharfe und präziſe
Kritik wandte ſich ſowohl gegen zahlreiche Beſtim n, die
der Entwurf vorſieht, als auch gegen den Mangel an abſolut
notwendigen faſt ſelbſtverſtändlichen Maßnahmen, von den
die Arbeiterregierung nichts v oder nichts wiſſen will.
die Redner des Zentrums, der Polen und der beiden liberal
Fraktionen, die Herren Dr. Pfleger, Pospiech und die Straf-
rechtslehrer Profeſſor v. Calker und Profeſſor v. Liſt mußten
ſich zu einem erheblichen Teil dieſe Kritik zu eigen ma
während hingegen der konſervative Redner höchſt befriedigt
ſchien. Herr Gieſe empfand ſogar darüber beſondere Genug
tuung, daß nach dem Entwurf die Frauen in einer Angelegen
heit, in der ſie vielleicht am eheſten zuſtändig ſind, nicht zuge
zogen werden ſollen. Derſelben Meinung war auch der jüngſte
Reichsparteiler, Herr Warmuth.

Die Kommiſſion, an die der Entwurf ging, wird hoffentlich
die wichtige Reform ernſthaft vorzubereiten wiſſen.

Die abſolut negativen Arbeiten des Reichsamts, das ein
Reichsamt für Sogialpolitik ſein ſollte, hatte Genoſſe Richard
Fiſcher zu ichnen. Dieſe unerläßliche Kritik, die ein
Syſtem ſog en Aufbaus und Ausbaus entwigkelt, iſt
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lich, die er ſowohl dem gewollten Nichtstun der Regierung wie
der gewollten Untätigkeit der bürgerlichen Parteien gegenüber-
ſtellte. Richard Fiſcher begnügte ſich aber nicht mit der
ſchonungsloſen Charakteriſtik des Elends, das in unzähligen
Tatſachen der Geſetzgebung und der Verwaltung der letzten
Jahre zum Ausdruck kommt. Er führte ſie zurück auf ihre
wirkliche Urſachen, die in der Natur der Regierung der Par-
teien und des Klaſſenkampfes liegen. Die Schärfe ſeiner Be
weisführung und die temperamentsvolle Beredſamkeit, die ihn
auszeichnet, zwangen das Haus, das zu Beginn der Verhand
lungen lieber unruhig ſein wollte, zu geſpannteſter Aufmerk-
ſamkeit und brachten ſeine Kritik zu größter Wirkung. Der
Staatsſekretär Dr. Delbrück, der offenbar das Bedürfnis
hatte, dieſe Wirkung noch zu ſteigern, machte einige der üblichen
Redensarten über die Verwendung angeblich vertraulicher
Aktenſtücke, Redensarten, die ſchon deshalb ganz bedeutungs-
los ſind, weil die Hauptſache doch auf jeden Fall der nicht ab-
zuleugnende Jnhalt ſolcher höchſt charachteriſtiſchen Dokumente
bleibt. Genoſſe Fiſcher aber gab ſofort auf dieſe von Moral
triefende Ausrede die einzig richtige Antwort: eine Regierung,
die Geheimfonds für Spitzelei unterhält, hat nicht
das Recht, derartige allzu bequeme Ausflüchte zu brauchen.
Herr Delbrück, der ob ſeiner Sittlichkeit eben noch ſehr ſtolz
geweſen war, ſchrak beklommen und verlegen zurück, ohne
irgendeine Antwort finden zu können.

Die Debatte nimmt am Dienstag ihren Fortgang.

Dreiklaſſenhaus.
Eine Wahlrechtsdebatte.

Die FortſetzungMontw rer a edas war eigentlich die richtige Begleitung zu der Mitkteilung,
die im Laufe der Sitzung bekannt wurde, daß die Urwahlen

die neuen Dreiklaſſenmänner vielleicht ſchon am 14. Mai
tattfinden werden, damit das pp. Volk rechtzeitig von dem
ogenannten Regierungsjubiläum mit ſeinem Wahlvergnügen
u Ende ſei. er würdige Greis von der erſten Bank derFreitonſerbativen, geweſener Präſident der Seehandlung und

vermutlich Bezieher einer anſtändigen Penſion, Gutsbeſitzer
und fleißiger, wohlhonorierter Mitarbeiter der Scherlpreſſe,
jener von der Milde des Alters umleuchtete Arbeiterfreund
Octavio v. Zedlitz und Neukirch, geruhte in freiherrlicher
Gnade, neben allerlei S ei en Polen und So
ialdemokraten (ſo z. B., daß das Ausland nur rieg ret weil es Hoffnungen auf einen Militärſtreik der Sozial

demokraten ſetze, was Zedlitz nach der Ankü ung Bebels
und Vollmars zu behaupten wagt, daß im Fall eines fremden

eutſchland ſelbſt unſere Alten noch den Schieß-
u el auf Schulter nehmen würdenl) u auf dasabhlrecht zu ſprechen zu kommen. Das elendeſte aller Wahl

ſyſteme jſt nach ihm leider nicht mehr in ſeiner vollen Schönheit
erhalten. Na ja, die verfluchte Drittelung in den Urwahl-
bezirken, die der ſtärkſten Partei des Landes ſechs Mandate
unter 443 gerrac ßet Und ſo erwartet denn Octavio von
einer künftigen Wahlreform, daß ſie die bewährten Grund-
lagen von Anno 1849 wieder in ihrer vollen Feſtigkeit her-
t e, was er dann Sicherung der Schiedsrichterrolle des

ittelſtandes zwiſchen reich und arm nennt. Des ſchmählich

Drei Miniſter traten nach der Zedlitzrede, die auch dem Jam
mer darüber gewidmet war, g. man die gewerkſchaftlich-ge
noſſenſchaftliche Volksfürſorge nicht verbieten kann, auf. Herr
Lentze polemiſierte gegen Friedbergs Etatskritik, die Zu
ſchläge müßten bleiben, ſchon wegen der neu an den Staat
herantretenden Aufgaben, insbeſondere Entlaſtung der Kom
munen. lemer verbat ſich die Aneiferung des
d v. Zedlitz zu erer Anwendung der Polenenteignung,
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dieſer Leute über die Eiſenbahnüberſchüſſe entgegen.
Der Pole Seyda ſtimmte der Jeſuitenſehnſucht e

bei und ergänzte ſie durch die Forderung nach der Beſetzung
Erzbistums Gneſen. dieſe Forderung erfüllt wird,

rften die Polen wundern, was ſie für einen „Ober-
hirten“ ommen, denn ein s des Polentums ver-
dächtiger z würde von der Regierung natürl daslazet erhalten. Es folgte die er 3n orzuheben iſtiemer, aus der a
daß die zu keine Wahl-auch die Regierunggriff

wenigſtens die geheime und direkte Wahl

z ftet Herr v. Dallwitz, den Wiemer zum Miniſter
des inneren Stillſtands“ ernannt hatte, antwortete, daß don
dem t keine Rede ſein könne, was bei den Junkern

s Behagen auslöſte. und die Nichtbeteiligung an der
Wa debatte „begründete“ er einfach damit, daß man ſa
wiſſe. für die Regierung die Prpertragung des Reichstags
wahlrechts auf Preußen undiskutierbar ſei. Der freudige Hin
weis des Miniſters auf die Ablehnung des Wahlrechtsantrags
zeigt übrigens wieder mal den Effekt der Zentrumstaktik!

Ob dem preußiſchen Volke Antwort genügt, wird es
ja bald genug zu zeigen Gelegenheit haben.

Am Dienstag iſt Genoſſe Liebknecht der erſte Redner.

der Etatsdebatte des Dreiklaſſenhaufes am
ch ein Stück Wahlrechts deb atte und v
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 14. Januar 1913.

/5 Millionen neues Molochfutter!
Die allerneueſte Militärvorlage kommt mit Rieſenſchritten

heran. Die von der Poſt, dem Organe der Kriegsmaterial-
lieferanten angekündigten neuen Aufrüſtigungen ſind amtlich
nicht beſtritten worden das bedeutet eine Beſtätigung.
Offiziöſe Quellen ließen nur durchblicken, die Forderungen
würden nicht im Januar dem Reichstage zugehen, ſondern erſt
ein bis zwei Monate ſpäter. Auch über die Höhe der Summe
ſchien man ſich noch nicht klar zu ſein. Jetzt meldet die Tägl.
Rundſchau: „Wie uns von gutunterrichteter Seite mitgeteilt
wird, werden die Geſamtforderungen der ſchon vor ihrem Er-
ſcheinen ſo viel beſchrienen Vorlagen für die Ausfüllung der

Lücken unſerer Rüſtung fünfundſiebzig Millionen
betragen.“

Das wäre allein für das Landheer. Hinzu kämen die weit
höheren Forderungen für das Aufrüſten zur Luft. Da das
Reich jetzt ſchon alles in allem gerechnet für Rüſtungs-
zwecke rund 1800 Millionen Mark jährlich ausgibt, ſo
werden für nächſtes Jahr gerade zwei Milliarden zu-
ſammenkommen. Für HKulturagausgaben hat man im
Vergleich zu dieſer Summe nur Bettelpfennige übrig. Die
Sozialdemokratie wird gegen dieſe allerneueſte ungeheuerliche
Stärkung des kriegslüſternen Militarismus mit aller Kraft

Wir W c et aEin neuer ZuchthausgeſetzAntrag.
Die konſervative Fraktion hat im Reichstage folgenden An

trag eingebracht:
Der Reichstag wolle beſchließen, die verbündeten Regie

rungen zu erſuchen, alsbald und noch vor der allgemeinen
Reviſion des Strafgeſetzbuches im Reichstage einen Geſetz
entwurf vorzulegen, durch welchen das Streikpoſten-
ſtehen verboten wird.

Sehr angenehm! Die Reichstags Verhandlungen über
dieſen Knebelungsantrag werden die ganze Situation wieder
klären. Es leben unſere Freunde die Feindel

Die „Schönheiten“ des Neichsvereinsgeſetzes,

1. Auf die roten Kranzſchleifen bei Beerdigungen von Partei
genoſſen und -Genoſſinnen, ſowie ferner auf die „Grabreden“
bei ſolchen Anläſſen, machte die politiſche Abteilung der könig-
lichen Polizei in Eſſen bei jeder ſich bietenden Gelegenheit eine
förmliche Jagd. Bei einer Beerdigung in Frillendorf, Kreis
Eſſen, hatten zwei Genoſſen, die den Kranz getragen hatten,
wegen Veranſtaltung eines „außergewöhnlichen“ Leichen-
begängniſſes je ein polizeiliches Strafmandat in Höhe von
30 Mk. erhalten. Das Eſſener Schöffengericht beſtätigte auf
beantragte richterliche Entſcheidung beide Strafmandate. Da-
bei wurde feſtgeſtellt, daß der eine „Sünder“ ſogar zwei „Straf
taten“ auf dem Gewiſſen hatte. Er hatte am Grabe bei der
Kranzniederlegung durch die Worte: „Jm Namen des Sozial
demokratiſchen Vereins lege ich dieſen Krang nieder. Ehre
ſeinem Andenken!“ „eine nicht genehmigte Grab-
rede“ gehalten. Das „außergewöhnliche Leichen-
begängnis“ wurde in dem Tragen des Kranzes mit der
roten Schleife erdlickt.

2. Jn Eſſen wird die organiſierte Arbeiterjugend hart ver-
folgt. Gleich zwei Strafmandate erhielt der Kreisvertrauens-
mann der Freien Arbeiterjugend des Eſſener Kreiſes, der Ge
noſſe Rabbich. Einmal, weil er eine öffentliche Jugend-
verſammlung abdebalten, und dann, weil er ein „politiſches“
Jugendfeſt veranſtaltet haben ſoll. Die Genoſſin Gumprich
wurde ebenfalls mit einem Strafmandat bedacht, da ſie auf
dem Jugendfeſt rezitiert und als Leiterin des Feſtes die Teil-
nehmer m hatte, ſich zu Ehren der Opfer der Arbeit
auf der Lothringen von ihren Plätzen zu er-
heben. Dadurch ſollte das Feſt den Charakter einer „poli-
tiſchen“ Kundgebung erhalten haben, an der Jugendliche unter
18 Jahren nicht teilnehmen dürfen. Auf beantragte richter
liche Entſcheidung hat jetzt das Eſſener Schöffengericht den Ge
noſſen Rabbich zweimal mit je 80 Mk. und die Genoſſin
Gumprich mit 10 Mk. Geldſtrafe belegt. Für den Genoſſen
Rabbith fiel „erſchwerend“ ins Gewicht, daß er wegen „gleicher
Delikte“ ſchon mehrfach vorbeſtraft ſei.

„Blutdürſtige“ Volksvertreter.
Der heſſiſche Landtagsabgeordnete Dr. Winkler Oppen

heim, heyl-liberaler Richtung, teilt in der Preſſe mit, er habe
dem fortſchrittlichen Abgeordneten Juſtizrat Grünewald
Gießen eine „ſchwere Forderung“ überbringen laſſen,
dieſer habe aber abgelehnt, ſich zu ſchlagen. Winkler bezeich
net „ein ſolches Verhalten als einen Akt der Feigheit Die
Differenzen zwiſchen den beiden Abgeordneten, die nach Anſicht
Winklers nur mit Bli-Bla-Blut gusgewiſcht werden können,
ſind in der Zweiten Kammer entſtanden. Der ſchwarzblaue

e c

dw

S



z S

Block erklärte Mitte Dezember die Wahl des nationalliberalen
Abg. Kredel, der infolge reichlicher Freibierſpenden mit 15
Stimmen Mehrheit über den Genoſſen Haſenzahl ſiegte, für
gültig. Der Wortführer der freibierehrlichen Mehrheit war
Dr. Winkler, der dabei in provozierender Weiſe den Wort-
führer der Minderheit, den fortſchrittlichen Abgeordneten
Grünewald angriff. Grünewald lehnte es ab, ſich mit Winkler
auseinanderzuſetzen, denn er nehme ihn nicht ernſt und
ſei auch nicht als Kabarettkünſtler ausgebildet. Winkler repli
zierte mit dem Vorwurf der Feigheit, worauf Grünewald
durch einen Zwiſchenruf erklärte, er werde W., falls er den
Vorwurf außerhalb des Hauſes wiederhole, „hinter die

Ohren ſchlagen“. Dieſes liebliche Duett trug beiden
Kontrahenten je zwei Ordnungsrufe ein. Dr. Winkler, ein
ſtrebſamer Reichsverbändler, hat durch ſeine Manieren und
ſeinen Ton ſchon zu wiederholten Malen Anlaß zu unliebſamen
Auftritten im Landtage gegeben. Es iſt eine neue ſehr emp-
fehlenswerte Methode der Bekämpfung des Gegners, die Herr
Winkler ſich da zulegt, indem er ſeinen ſtumpfen geiſtigen

Die Stärke der Reichstagsfraktionen. Ein neues Ver
der Reichstagsmitglieder, abgeſchloſſen am 10. Januar

ieſes Jahres, iſt ſoeben ausgegeben worden. Danach iſt die
uſammenſetzung des Reichstags nach Parteien folgende: 44

ſervative. 14 Freikonſervative. 8 Wirtſchaftliche Vereini-
ung. 3 deutſche Reformpartei, 90 Zentrum, 18 Polen, 9
othringer, 5 Welfen, 46 Nationalliberale, 42 Fortſchrittliche

Volkspartei (ohne den Reichstagspräſidenten Dr. Kaempf), 110
Sozialdemokraten und 8 Wilde.

Kein „Krieg um Liberia“. Die alldeutſchen Kriegshetzer
begannen wieder Treibereien in bezug auf die Republik Liberia,
wo angeblich die „deutſche Flagge mit Schmach bedeckt“ worden
ſein ſollte. Jn der Poſt verlangte man gar, man ſolle die
Republik ſozuſagen beſetzen und zwangsweiſe annektieren. Die
Nordd. Allg. Ztg. veröffentlicht darauf folgendes:

Ein Berliner Blatt gibt in ſeiner Ausgabe vom 11. Januar
den Brief eines Deutſchen aus Liberia wieder. Jm Hinblick
auf die darin geſchilderten angeblichen Vorkommniſſe muß
feſtgeſtellt werden, daß von einer „Schmähung der deutſchen
Marine“, im ſpeziellen der vor Liberiag ankernden Kriegs
ſchiffe und ihrer Kommandanten, ebenſo wie von einer feind
ſeligen Behandlung der deutſchen Regierungsvertreter keine
Rede ſein kann, daß vielmehr die Forderungen der deutſchen
Kommandanten, wenn auch erſt nach einigem Druck, erfüllt
worden ſind. Jnsbeſondere iſt der in dem Brief erwähnte
liberianiſche Offizier mit Dienſtentlaſſung beſtraft worden.

Die Kriegshetzer müſſen nun leider nach neuen „ſchmach-
vollen Beleidigungen“ ausſchauen, um das geliebte Vaterland
endlich vergrößern zu können (das heißt, den Profit der

iRüſtungsintereſſenten zu vermehren).

Keichsamt für deutſche Sprache. Einige Reichs
glieder von der rechten Seite haben Etat für das Reichsamt des Jnnern folgenden Antrag r Der Reichstag

wolle deſdlie den Herrn Reichskangler zr erſuchen, baldigſtdie erforderlichen Maßnahmen zur e eines dem
Reichsamt des Innern angegliederten Reichsamts für deutſche
Sprache zu treffen.

Sozialdemokratiſche Forderungen im württembergiſchen
Landtage. Die ſozialdemokratiſche Fraktion Württemberg hat
eine Anzahl Jnitiativanträge eingebracht. Sie fordert u. a.
die Errichtung von Arbeiterkammern auf landesgeſetzlicher

Grundlage, die Einführung allgemeiner Verhältniswahlen zur
Wahl des ganzen Landtags und den Sonntag als Wahltag;
ferner die ſtaatliche Unterſtützung der kommunalen Arbeits
loſenfürſorge, die Aufhebung der Geſindeordnung, Einführung
des Achtſtundentags in den Staatsbetrieben, und die Errich
tung einer Landwirtſchaftskammer auf demokratiſcher Grund
Iage mit Vertretung der land wirtſchaftlichen Arbeiter.

OeſterreichUngarn.
Die Wahlrechtskämpfe in Ungarn. Die für Sonntag von

der ſozialdemokratiſchen Partei einberufenen Volksverſamm-
lungen, 58 an der Zahl, von welchen 16 verboten wurden, haben
unter dem Andrang großer Menſchenmaſſen in allen Städten
Ungarns ſtattgefunden. Jn Budapeſt waren mehr als
10 000 Zuhörer. Jn allen Volksverſammlungen wurde der
Beſchlußantrag angenommen, dem außerordentlichen Kongreß
den Vorſchlag des allgemeinen Streiks zu machen.
Auch in den Regierungskreiſen beſchäftigt man ſich mit dieſem
Generalſtreik. Die Regierungsblätter verſuchen, die Wirkung
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abzuſchwächen jedoch in den Kreiſen des Handels und der
Induſtrie haben dieſe Verſammlungen große weſtürzung her
vorgerufen. Ein offizielles Organ der Regierung ſchreibt, daß
dieſer Wahlrechtsgeſetzentwurf noch nicht endgültig iſt, da der
Miniſterpräſident bereit iſt, die Altersgrenze der Wähler herab
zuſetzen.

Am Montag ſollte wieder ein Redakteur des Parteiorgans
vor dem Schwurgericht erſcheinen, und zwar wegen des Artikels
Julius Kovacz auf dem Roſenbett. Jn letzter Stunde hat der
Staatsanwalt die Anklage fallen laſſen.

Am 15. dieſes Monats wird der Parteiſekretär Forkos vor
den Geſchworenen erſcheinen und ſich wegen eines Artikels,
welchen das Parteiorgan am 23. Mai veröffentlichte, zu ver
teidigen haben. Dieſer Prozeß iſt ungemein wichtig da der
Artikel den Aufruf an die Arbeiterſchaft richtete, die Geſetze
nicht einzuhalten und das Parlament eventl. zu ſtürmen.

Frankreich.
Der geſtürzte Millerand. Zu dem bereits gemeldeten Ende

von Millerands Miniſterſchaft ſchreibt man uns noch aus
Paris: Die Falle, die Herr Millerand ſeinem „alten
Freunde“ Poincars geſtellt hat, iſt ihm ſelbſt verhängnisvoll
geworden. Herr Poincaré war ſo dumm nicht, Millerand den
Stuhl vor die Türe zu ſetzen, oder die Verantwortung für die
Wiedereinſtellung du Paty de Clams zu übernehmen. Sr ließ
ſeine Miniſterkollegen aus dem radikalen Parteilager agieren,
die natürlich jede Verantwortung für die Maßregel ablehnten.
Alles in allem ſind die Chancen des Herrn Poincars noch er
höht: 1. Weil Herr Millerand gehen mußte, 2.
willig“ gegangen iſt.

Eine Moral enthält die Geſchichte dennoch, obwohl ſie durch-
aus nicht von Moral inſpiriert iſt. Sie zeigt uns, wo ein
„Sozialiſt“ hingerät, der ſich aus den „Feſſeln“ der Partei-
diſziplin „freimachen“ will, um im Dienſte der kapitaliſtiſchen
Wirtſchaftsordnung „praktiſche“ Arbeit zu leiſten. Mit der
Sozialreform fängt man an und mit der politiſchen Reak-
tion verendet man. Denn ſo ein ehemaliger Sozialiſt mag
ſeine Vergangenheit abſchwören, er fühlt ſie immer auf ſich
laſten. Und deshalb glaubt er ſeinen neuen Freunden „Garan-
tien“ geben zu müſſen, ſo viel, daß es ſchließlich z u viel wird.

An Stelle Millerands wurde der bisherige Kolonialminiſter
Lebrun zum Kriegsminiſter ernannt. Das Portefeuille der
Kolonien erhielt der bisherige Unterſtaatsſekretär der Finanzen
Besnard.

Paris, 13. Januar. Jn der Verſammlung der demokrati-
ſchen Linken des Senats wurde das Bedauern darüber ausge-
ſprochen, daß die Regierung ſo lange die reaktionäre Politik
Millerands geduldet habe. Eine Reſolution wurde nicht ange-
nommen, nachdem Clemenceau erklärt hatte, es ſei Sache des
Kongreſſes, über die Haltung der Regierung ein Urteil zu
fällen.

Amerika.
Die Befeſtigung des Panamakanals beabſichtigt die Regie

rung der Vereinigten Staaten. Jn einer Botſchaft an die
Marine kommiſſion des Repräſentantenhauſes erklärte der
Marineſekretär Meyer, er glaube, daß alle zukünftigen Kriege,
an denen die Vereinigten Staaten beteiligt wären, in der Nähe
der Eingänge zum Panamakanal ſtattfinden würden. Daher
ſei er der Meinung, daß ein entſprechender Schutz im Kari-
biſchen Meer von weſentlicher Bedeutung ſei und kündige des-
halb Pläne zur Befeſtigung von Guantanamo auf Kuba an,
um den wordöſtlichen Zugang zum Kanal zu beſchützen. Weiter
wird in der Botſchaft erklärt, daß Kuba und die Vereinigten
Staaten jüngſt einen Vertrag abgeſchloſſen hätten, durch den
Kuba den Vereinigten Staaten das Recht einräumte, die Guan
tanamo beherrſchenden Hügel zu erwerben. Die Station auf
dieſen Hügeln ſolle möglichſt ſtark befeſtigt werden, da ſie eine
wunderbare ſtrategiſche Lage beſitze.

Aus der Partei.
Aus der Reichstagsfraktion.

Die Fraktion beſetzte in ihrer Sitzung vom Montag zunächſt
zwei Kommiſſionen. Bei der zweiten Leſung des Geſetzent-
wurfs über die Fleiſchzollermäßigung wird die Fraktion be
antragen, die gewährte Vergünſtigung nicht nur bis 31. März
1914, ſondern ohne zeitliche Beſchränkung feſtzulegen. Weitere
Anträge verlangen Erleichterungen für die Vieheinfuhr. Die
Aufhebung des S 12 des Fleiſchbeſchaugeſetzes und die Ausdeh-
nung der Vieheinfuhr werden in Formen von Reſolutionen
verlangt. Als Redner wurden beſtimmt die Genoſſen Simon,

weil er „frei-

b ſie ſeinen Zwecken nutzbar zu machen.
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Hoch, Wurm, Schmitt- Würzburg und Dr. Quarck. Zum
Jeſuitenantrag des Zentrums ſprechen die Genoſſen Hoff
mannKaiſerslautern und Dr. Erdmann. Ein in Paris be
ſtehendes Komitee chineſiſcher Freiheitsfreunde hat an die ver
ſchiedenen ſozialdemokratiſchen Parlamentsfraktionen die Ein-
ladung zu einer gemeinſamen Reiſe nach China ergehen laſſen.
Anfang März tritt in Peking das erſte Parlament der chine
ſiſchen Republik zuſammen und an der feierlichen Eröffnung
ſollte die Studienkommiſſion teilnehmen. Die Reichstags
fraktion lehnte eine Delegation ab, da bei dem privaten Charak
ter des Komitees, von dem die Einladung ausgeht, ſich nicht
überſehen läßt, welche Konſequenzen ſich für die Partei aus
der Teilnahme eines Vertreters an den dort etwa geplanten
Altionen ergeben könnten.

Die Bildungsarbeit der Partei.
Jntereſſante Einblicke in die Bildungsarbeit der Partei ge

währt eine Statiſtik, die die Leipziger Parteigenoſſen auf-
geſtellt haben. An den Herbſtkurſen, die in 17 Unterrichts
ſtellen erteilt wurden, beteiligten ſich 812 Perſonen, darunter
89 Genoſſinnen. Die Altersſtatiſtik der Kurſusteilnehmer wies
das überraſchende Reſultat auf, daß gerade das junge
Parteielement am ſchwächſten vertreten war,
nämlich nur mit 6,7 Prozent, während die Altersklaſſe von 31
bis 40 Jahren 87,2 Prozent der Beſucher umfaßte. Die Volks
ſchule hatten die Kurſusteilnehmer bis auf 42 beſucht. Dieſe
42 hatten Bürger und höhere Schulbildung genoſſen. Die
Ermittelungen über die Berufstätigkeit der Kurſusteilnehmer
zeigten, daß die kapitaliſtiſche Fron manchen Genoſſen abhaält,
an ſeiner Weiterblidung zu arbeiten, aber ſie zeigt auch, daß
bei manchen Arbeiterſchichten das Bildungsbedürfnis verhält-
nismäßig ſchwach vorhanden iſt. Die Kurſe waren gänzlich
koſtenlos.

Von der Parteipreſſe.
Das polniſche ſozialdemokratiſche Parteiorgan Preußens, die

Gazeta Robotnicza (Arbeiter-Zeitung) in Kattowitz, das bisher
dreimal wöchentlich erſchien, hat den Titel Dziennik Robotniczy
(Arbeiter-Tageblatt) erhalten und erſcheint ſeit dem 1. Januar
täglich.

Ne Verwittlung der Großmächte

Die ſchon ſeit einigen Tagen angekündigte Note der Bot-
ſchafter an die Türkei ſoll nun endlich die letzte endgültige
Form und die Zuſtimmung aller Großmächte erhalten
haben. Nach einer Meldung des Reuterſchen Bureaus ſoll die
Note „unverzüglich“ in Konſtantinopel überreicht werden, und
aus „diplomatiſchen Kreiſen“ läßt ſich das genannte Bureau

verſichern, daß der Text der Note bereits nach Konſtantinopel
telegraphiert worden ſei, aber unter günſtigſten Umſtänden
erſt früheſtens Dienstag oder Mittwoch dort vorgelegt werden
könne. Die Note ſei kurz, aber beſtimmt, und gehe ohne Um
ſchweife auf das Ziel los. Sie weiſe die Pforte klar und
ernſthaft auf die Notwendigkeit hin, Adrianopel abzu
treten und die Frage der ägäiſchen Jnſeln der
Entſcheidung der Mächte zu überlaſſen. Andere
Fragen ſeien darin nicht berührt.

Es hat alſo geraume Zeit gedauert, bevor man ſich auf die
richtige Formel einigen konnte, woraus zu ſchließen iſt, daß es
mit der ſo ſtolz betonten „Einmütigkeit“ der Großmächte doch
ſeinen Haken hat. Auch in Konſtantinopel iſt man über dieſe
„Einigkeit“ wohl unterrichtet und wird nichts unverſucht laſſen,

Deshalb iſt es auch
noch recht fraglich, ob ſich die türkiſche Regierung den in der
Note aufgeſtellten Forderungen ohne weiteres fügen wird.
Jn „diplomatiſchen Kreiſen“ will man zwar überzeugt ſein,
daß die türkiſchen Bevollmächtigten London nicht verlaſſen
werden und daß man die Feindſeligkeiten nicht wie-
der aufnehmen wird. Ebenſo zutreffend iſt es aber,
daß die türkiſchen Truppen in Tſchataldſcha und Gallipoli
ſchon Verſtärkungen erhalten haben und alle Vorbereitungen
treffen, um für jede Eventualität bereit zu ſein.

Jedenfalls wird man es ſich aber auf beiden Seiten erſt noch
reiflich überlegen, die Feindſeligkeiten von neuem zu beginnen.
Denn weder haben die türkiſchen Delegierten, wie angedroht,
noch auch die des Balkanbundes London bisher verlaſſen.
Welche Wendung die Dinge ſchließlich nehmen werden und ob
eine baldige Klärung der verworrenen Lage eintreten wird,
das hängt zum Teil mit von der Entſcheidung des von der
türkiſchen Regierung einberufenen „Rates der Aelteſten“ ab.
Daß die Pforte die Frage, ob unter den von den Großmächten
aufgeſtellten Bedingungen Frieden geſchloſſen oder der Krieg
fortgeſetzt werden ſoll, nicht allein zu entſcheiden wagt, beweiſt,

Deutſche Geſchichte.

Vortragskurſus des Genoſſen Rauſch.
Jn ſeinem dritten Vortrage führte Genoſſe Bernhard

Rauſch aus:
Beim Ausbruch des ſüddeutſchen Bauernaufſtandes kehrte

Münzer am 12. März nach Mühlhauſen zurück, um Sachſen
um Mittelpunkt der norddeutſchen Bewegung zu machen.

n am 17. März gelang es der bürgerlich-proletariſchen
Oppoſition in Mühlhauſen, die Stadt in ihre Gewalt zu be
kommen. Die kommuniſtiſche Gemeinde (17. März bis
25. Mai) umfaßte nur einen Bruchteil der Einwohnerſchaft.
Müngzer mußte, da die geſellſchaftliche Entwicklung noch nicht
ur Herrſchaft des Proletariats reif war, zunächſt für die
auern eintreten. Er bemühte ſich, die verelendete ſächſiſche

Bauernſchaft zu bewaffnen und entfaltete eine fieberhafte
Agitation, namentlich unter den Bergarbeitern, um die ein-ehaen revolutionären Bewegungen zu einer einheitlichen Er

ebung zuſammenzufaſſen. Der Kampf begann wie in Süd-
deutſchland am 2. April, und war wie dort zunächſt ausſichts
reich. Kurfürſt Friedrich von Sachſen äußerte ſich noch am
14. April über den Aufſtand ebenſo peſſimiſtiſch wie nachſichtig,
doch als ihm nach ſeinem Tode am 5. Mai ſein Bruder Johann
folgte, wendete ſich das Blatt. Luthers Wüten gegen die
räuberiſchen und mörderiſchen Rotten der Bauern war freilich
ebenſo überflüſſig, wie vorher ſein a zur Einigkeit er
C eweſen war. Die Fürſten (Kurfürſt Johann von

achſen, Kurfürſt Georg von Sachſen, Landgraf Philipp von
Heſſen u. a.) erhoben ſich mit Macht. Münzers Bemühungen,
möglichſt viel der Aufſtändiſchen zu einem einheitlichen Vor-
gehen nach Franken hauſen zuſammenzuziehen, fanden
an dem böäuerlich-kleinbürgerlichen Partikularismus Wider-
c (aus Mühlhauſen nur 300). Der Verſuch, die Mans-
eldiſchen Grafen vorzeitig zu provozieren, mißlang. 8000
chlecht bewaffneten, ungeübten Bauern ſtanden am 15. Mai
ebenſoviele gutbewaffnete, geübte Söldner der Fürſten gegen
über. Ein ſchmählicher Wortbruch (Losſchlagen vor Ablauf
von drei Stunden Bedenkzeit) vervollſtändigte die Niederlage
der Bauern. von ihnen fielen. Münzer, der nach

rankenhauſen geflohen, ſich verbunden in einem BVett verſtecktſeit wurde gefangen genommen. antwortete den Fürſten
tkrotzig und ſtarb wie ſein bürgerlicher Kampfesgenoſſe Pfeiffer
nach ſchweren r mutig und reuelos. Münzers
hervorragendſte Eigenſchaften waren ſein politiſcher Scharfblick

und ſeine unermüdliche Tatkraft. Er iſt eine der glänzendſten
Geſtalten des rebelliſchen Kommunismus.

Nach den entſcheidenden Niederlagen der Bauern in Süd-
deutſchland und Sachſen endete die großartigſte revolutionäre
Bewegung die Deutſchland bisher gehabt hat, mit vermehrtem
Druck. Die Gründe für das Fehlſchlagen des
Bauernkrieges waren der lokale und provingzielle Partikularis-
mus der Bauern, ihre große Verelendung und der Umſtand,
daß in Deutſchland kein einheitlicher nationaler Boden für ihre
Erhebung vorhanden war.

Indeſſen konnte der Bauernkrieg zu keiner dauernden
Verſchlechterung der Lage der Bauernſchaft führen, da
dieſe auch ſchon vorher bis zum Minimum der notwendigen
Subſiſtenzmittel ausgebeutet war. Mehr als die Bauern
hatten die hohe Geiſtlichkeit, der Adel und die Städte gelitten.
Faſt alleinigen Nutzen zogen die Fürſten, durch die Säkulari-
ation der geiſtlichen Beſitzungen, den Anſchluß des Adels an

ſie und die Brandſchatzungen oder Einverleibungen reichs-
unmittelbarer Städte in ihre Territorien.

Ein Nachſpiel des Bauernkrieges war die Bewegung der
Wiedertäufer. Dieſe Kommuniſten traten zuerſt ge-
ſchichtlich nachweisbar 1523 während der Reformation
Zwinglis in Zürich auf. Die Lehren Luthers und Zwinglis
unterſchieden ſich wie das abſolute Fürſtentum und die bäuer-
lich-bürgerliche Demokratie, die noch in der Schweiz beſtand,
und deren ideologiſcher Ausdruck Zwinglos Staatskirche war,
die ſich durch einen ſtarren Glaubenszwang auszeichnete. Wie
Luther war aber auch Zwingli ein heftiger Gegner der Kom-
muniſten, gegen die er mit Hilfe der Staatsgewalt vorging,
obwohl die ſchweizeriſchen Kommuniſten im Gegenſatz zu denen
Sachſens nicht gewalttätig, ſondern friedliebend waren. Dieſer
Unterſchied iſt letzten Endes auf die geringere wirtſchaftliche
Entwicklung der Schweiz zurückzuführen, wo die Klaſſengegen-
ſätze noch keine ſo große Spannung erreicht hatten, keine
rebelliſche Bergknappenbevölkerung vorhanden war und noch
ſtarke Reſte des urwüchſigen Bodenkommunismus aus der
Mark her beſtanden. Als religiös-ideologiſches Feldzeichen
der Kommuniſten bildete ſich die Verwerfung der Kindertaufe
heraus, die Wieder oder richtiger Spättaufe. Wie der Kampf
der ſich ſtändig ausbreitenden Wiedertäufer war auch der im
Jahre 1525 namentlich in den ſüddeutſchen Reichsſtädten aus
brechende Streit zwiſchen Luther und Zwingli ſcheinbar ein
Pfaffengezänk um ein Wort. Das iſt oder bedeutet Fleiſch
und Blut.) Tatſächlich hatte er tiefer liegende Urſachen. Die
ſüddeutſchen Reichsſtädte (Augsburg, Straßburg, Konſtanz,
Ulm uſtwo.) hingen der demokratiſchen Lehre Zwinglis gegen

über der Jdeologie des abſoluten Fürſtentums Luthers an,
weil ſie ihre Selbſtändigkeit erhalten wollten.

Bei dem Streit zwiſchen Luther und Zwingli waren die
Wiedertäufer die lachenden Dritten. Schon 1527 beſtand eine
1100 Köpfe ſtarke Gemeinde in Augsburg. Doch die Zeit des
ungehinderten Ausbreitens dauerte nicht lange. Ein kaiſer-liches Mandat vom Januar 1528, das auf die Piedertauſe den

Tod ſetzte, wurde vervollſtändigt durch einen Zu des
aete zu Speier (1520), dem Reichstag, auf dem die
evangeliſchen Reichsſtände gegen jeden Glaubenszwang prote
ſtierten (Proteſtanten). Wie wilde Tiere wurden die Wieder-
täufer verfolgt, ſie ſtarben ſtandhaft und mutig als Märtyrer
mit glühender Begeiſterung, die einem Luther nur als hölliſche
Verſtocktheit erſchien. 1530 waren ſchon etwa 2000 hingerichtet
und das Wiedertäufertum faſt ganz ausgerottet worden.
Bei dieſer brutalen Verfolgung entſtand in den Wieder

täufern das Bewußtſein, daß ſie ſich mit denſelben Mitteln,
mit denen ſie verfolgt wurden, wehren mußten. Die gewalt-
ſame Richtung des Wiedertäufertums fand einen Stütz
punkt in Münſter, der Hauptſtadt Weſtfalens. Die bürger-
lich-proletariſche Oppoſition dieſer ſtark befeſtigten Stadt hatte,
erbittert durch eine im Jahre 1529 ausbrechende Hungersnot
und eine in deren Folge erſcheinende Seuche (engliſcher
Schweiß), den Biſchof vertrieben und Münſter zu einer evange
liſchen Stadt gemacht. Das Proletariat konnte nach dieſem
Siege vom Bürgertum nicht wie ſo oft beiſeite geſchoben wer-
den, behielt eine große Macht, ſo daß Münſter der Mittelpunkt
des Wiedertäufertums wurde, das ſich beſonders aus den
Niederlanden dorthin verpflanzte. Jn den wirtſchaftlich ent
wickelten Niederlanden war wegen der Unterdrückung des
Proletariats durch Karl V. die rebelliſche Richtung des Kom
munismus aufgekommen und breitete ſich von Amſterdam
Jan Mathys) raſch aus. Einer der Hauptanhänger war

Johann Bockelſon v. Leyden, lebensfroh, temperament-
voll und poetiſch begabt. Jn Münſter verweigerten zahlreiche
Eltern die Taufe ihrer Kinder, ohne daß ihnen etwas geſchehen
konnte, ſo daß Münſter den Wiedertäufern als das auserwählte
„neue Zion“ erſchien. Die Flut des Wiedertäufertums ſchwoll
immer mehr an. Als im Januar 1534 Johann und Mathys
nach Münſter verzogen, gleichſam die Parteileitung dorthin
verlegt war, wußte ſich die Ordnungspartei nicht anders zu
helfen, als ſich durch Landesverrat dem Feind der Stadt, dem
Biſchof Franz, in die Arme zu werfen unb ihm die Tore am
10. Februar 1534 zu öffnen. Die kriegeriſchen Wiedertäufer
behaupteten ſich in der Straßenſchlacht, drängten den Biſchof
aus der Stadt, der am 28. Februar die Belagerung Münſters
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4 a 4 3e ſte ſich ihrer großen Verantwortung
ch andererſeits in ihrer Stellung durchaus nicht ſo ſicher
ühlt. Nach dem Konſtantinopeler Berichterſtatter der Köln. Ztg.

begrüßt die türkiſche Preſſe den Vorſchlag des Großweſirs, eine
Nationalverſammlung wie im Jahre 1876 in das Palais ein
zuberufen, ſympathiſch. Die Verſammlung ſoll ſich aus Sena
teren, hohen Würdenträgern und Militärs, Uelemas, Groß
kaufmanns und Bankiers zuſammenſetzen.

In einem offiziöſen Berliner Telegramm des Kölner
Blattes wird über die Abſicht der türkiſchen Regierung u. a.
folgendes bemerkt: Der Entſchluß zeigt, daß Kiamil die
Entſcheidung auf eine breitere Grundlage ſtellen will und ein
anderer Grund mag vielleicht der ſein, daß man wieder ein
'mal Zeit zu gewinnen wünſcht. Wenn auch wahrſcheinlich
die Teilnehmer an der Nationalverſammlung zum größeren
Teil in Konſtantinopel wohnen, ſo werden dieſe zum Teil
auch erſt aus den Provinzen eintreffen müſſen, und darüber
kann noch einige Zeit hingehen. Man muß nun den Beſchluß
dieſer Nationalverſammlung abwarten.“

Der rumäniſch-bulgariſche Konflikt.

Wien, 18. Januar. Jn hieſigen diplomatiſchen Kreiſen
wird, nach einer Meldung der Neuen Freien Preſſe, an der An
ſicht feſtgehalten, daß die rumäniſch-bulgariſche Streitfrage
keinen Anlaß zu ernſten Beſorgniſſen gebe. Die Verhandlungen
in London würden weitergeführt, von einem Termine, der
heute ablaufen ſollte, ſei keine Rede geweſen.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegungen im Sattlergewerbe.

Die Militäreffektenſattler der Firma Thieme in Magdeburg
befinden ſich wegen Einführung des Berliner Tarifs im Streik.

Die Militäreffektenfabrik der Firma Maury in Offenbach
am Main iſt für Sattler, wegen Ablehnung tariflicher Verhält
piſe, geſperrt. Die Sattler der Waggonfabrik in Werd au i. S.
befinden ſich in einer Lohnbewegung. Die Firma ſucht in vielen
Tageszeitungen Sattler und Tapeziereer zum baldigen Eintritt.Hoffentlich bleiben die Jnſerate ohne Erfolg, weil alle Sattler

und Tapezierer unter dieſen Umſtänden Werdau zu meiden haben.
Die Jnbaber der Automobilfabrik Mießen in Bonn a. Rh.

können organiſierte Arbeiter nicht leiden und glaubten, wenn ſie
die Verbandsfunktionäre der Sattler entlaſſen, den Gelben wirk-
ſam den Boden vorzubereiten. Vamit dies verhindert wird,
legten ſämtliche Sattler einmütig die Arbeit nieder. Sie erſuchen,
ſolange den Zuzug fernzuhalten, bis die Firma ſich geneigt fühlt,
den Arbeitern das Koalitionsrecht, zu belaſſen. Der Streik in
der Treibriemenfabrik von C. Scholz in Hamburg währt be
reits zwölf Wochen, ohne daß die Ausgeſperrten gewillt ſind, auf
ihr Koalitionsrecht zu verzichten. Nach wie vor wollen ſie die
Arbeit erſt aufnehmen, wenn ihre 40 gemaßregelten Vertrauens

leute auch wieder eingeſtellt werden.

Die Ausſperrung der Schiffsmaſchiniſten an der Unterweſer
dauert unverändert fort. etzt iſt faſt die geſamte
im Geeſtemünder Fiſchereihafen verſammelt, was ſeit Jahrzehnten
nicht vorgekommen iſt; ein anderer Teil der Dampfer liegt im
Bremerhavener alten Hafen und andere im Hafen von Nordenham
auf dem linken Weſerufer. Etwa 102 Dampfer liegen ſtill. Eine

Anzahl iſt in See gegangen, jedoch nur mit ungenügender unvor
ſchriftsmäßiger Beſatzung. Die meiſten Dampfer ſind nur mit
einem Maſchiniſten bemannt, während der Dienſt des zweiten
Maſchiniſten einem Heizer übertragen wurde. Die Unternehmer
wollen aber trotzdem nicht nachgeben und verharren mit protzigem
Stolz auf dem Standpunkt des Stärkeren. Das Verhalten der
Reeder verdient die ſchärfſte Verurteilung durch die Bevölkerung
des Binnenlandes, die ihnen die Ware abnimmt und auf die die
Reeder angewieſen ſind. Die beſcheidenen Forderungen der
Maſchiniſten ſind im Jntereſſe der Sicherheit und des Lebens der
Beſatzungen durchaus nötig zu erfüllen.

Die Reeder haben auswärtige Arbeitswillige unter großen
Opfern herangeſchleppt, um einen Teil der Dampfer zu beſetzen.

Sie machen den Maſchiniſten die größten Verſprechungen und
V die volle Gage für die ganze Zeit des Aufliegens der
Dampfer. Doch alle dieſe Mittel dürften angeſichts der ſolidariſchen

Haltung der großen Maſſe der Ausgeſperrten völlig verſagen.
Selbſt in Händlerkreiſen iſt man erboſt über das Verhalten der
Reeder, denn aus Berlin ſind Händler an das Gewertſchaftskartell
in Bremerhaven herangetreten, um es zu veranlaſſen, in Berlin
Proteſtbewegungen gegen die Reeder in die Wege zu leiten. Das
iſt wohl deutlich genug für die Stimmung in den Kreiſen, die den
Reedern näherſtehen, wie den Maſchiniſten. Die Maſchiniſten
aber werden zuſammenhalten, bis ihnen ihre berechtigten Forde
rungen erfüllt ſind.

Briefkaſten der Redaktion
L. Z., Körbisdorf. B. hat ſein verhältnismäßig nicht großes

Seine BücherVermögen aus ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit.
fanden auch in bürgerlichen Kreiſen viel Abſatz.

4 4 43hl bewußt iſt, und
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itenvurg Kinvb überfahren. Am Montag mittag wurde
von dem Automobil des iſchen Arztes Dr. Fiebig in der

gauer Straße das vierjährige Kind des Poliers Wendt, Breite
ſtraße wohnhaft, überfahren. Der Arzt brachte das Kind, das
anſcheinend ſchwere Verletzungen erlitten hatte, bewußtlos in ſeine
Wohnung. Er ſtellte dort eine Sebirnerſchütierung und eine
Schädelquetſchung feſt. Das Kind ſoll völlig gedankenlös direkt
vor das Auto gelaufen ſein.

Sangerhauſen. Ein Logisſchwindler treibt ſeit einigerZeit in unſerer Stadt ſein Unweſen. Er nennt ſich Alwin Be
bach und gibt an, Buchdrucker zu ſein. Ueberall, wo er logierte,
verſchwand er, ohne zu bezahlen. Eine ſeiner Wirtinnen hat er
um 9 Mk. geprellt, die er entlieh, angeblich um ſeine Sachen ein
zulöſen. Vor dem Schwindler heißt es auf der Hut zu ſein.

Erhängt aufgefunden wurde am Sonntag morgen auf
dem Boden ſeiner Wohnung in der Morungerſtraße der 36jährige
Poſtſchaffner Thormann von hier. Was den Lebensmüden in
den Tod getrieben hat, konnte noch nicht ermittelt werden.

Stolberg. Eine feine Pleite. Ueber das Vermögen des
veritorbenen Reſtaurateurs Meiſterer vom nahegelegenen Eichen-
forſt war vor längerer Zeit das Konkursverfahren eröffnet. Jetzt
wurde die Konkursquote ausgegeben. Es kamen 1,48 Prozent zur
Verteilung. Das nennt man ein Geſchäft.

Wittenberg. Radfahrerunfall. Am Bahnübergang, in
der Nähe der Dobiener Werke, ſtürzte der Kutſcher Ring aus
Braunsdorf mit einem Rade ſo unglücklich, daß er mit einer
ſchweren Gehirnerſchütterung liegen blieb. Durch einen des
Weges kommenden Wagen konnte er ſchnell nach dem ſtädtiſchen
Krankenhauſe gefahren werden, wo er in bewußtloſem Zuſtande
eingeliefert wurde. Das Unglück ſoll durch einen Zuſammenprall
mit einem Fuhrwerke herbeigeführt worden ſein.

Allerlei.
Das Geſtändnis des Raubmörders Sternickel.

Neben dem Raubmord an dem Müller Knappe in Plagwitz
(Schleſien) hat Sternickel den dreifachen Mord in Ortwig ein-
geſtanden. Allerdings gehen die Eingeſtändniſſe nur ſo weit,
daß Sternickel zugibt, an den Mordtaten tätigen Anteil ge-
nommen zu haben. Die Hauptſchuld ſchiebt er auf ſeine Kom-
plizen. Sternickel hat weiter eine große Anzahl bisher unauf-
geklärter Mordtaten, die er im Laufe der letzten 10 Jahre
verübt hat, eingeſtanden, darunter einen Mord in Berlin, einen
weiteren in Oranienburg, einen Mord in Spandau und eine
Reihe weiterer Kapitalverbrechen.

Die Wahrſcheinlichkeit, daß Sternickel auch mit dem Heu-
händler Winkler identiſch iſt, der ſeinerzeit in Schleſien
jeden Tag einen anderen Einbruch verübte und der mit der
Ermordung der Witwe Krauſe in Petersbrunn und des Koſſä-
ten Knötig in Pombſen in Zuſammenhang gebracht wurde,
verdichtet ſich.

Die Gegenüberſtellung der vier Täter von Ortwig iſt bis
jetzt noch nicht erfolgt. Sie wurden bisher nur getrennt von
einander verhört.

Hochwaſſerkataſtrophe in Amerika.
Durch das Hochwaſſer des Ohio, das immer mehr ſteigt,

ſind 3000 Menſchen obdachlos geworden. Jn Evans-
ville (Jndiana) ſtehen Hunderte von Quadratmeilen frucht-
baren Landes im Tale des Ohio in einer Höhe von 3--20 Fuß
unter Waſſer. Der Schaden an Grundeigentum und Viehſtand
iſt ſehr bedeutend. Verluſte an Menſchenleben ſind nicht zu
beklagen; doch leidet die Bevölkerung Not.

Ein frommer Sittlichkeitsverbrecher.
Jn Vaterſtetten (Oberbayern) wurde der verheiratete

Bahnwärter Albert Reißl, der ſich an Schulkindern ſchwere
ſittliche Verfehlungen hat zuſchulden kommen laſſen, verhaftet.
Gelegentlich der Recherchen gegen einen anderen Sittlichkeits-
verbrecher machten zwei Schulkinder über Reißl ſchwerwiegende
Angaben; die Einzelheiten ſind ſo haarſträubender Natur, daß
ſie nicht einmal angedeutet werden können. Eigentümlicher-
weiſe blieb Reißl auf freiem Fuß und erſt als unſer Partei-
organ, das Bayr. Wochenblatt, auf dieſe ungeheuerliche Tat-
ſache aufmerkſam machte, verſtand man ſich dazu, den Schweine-
kerl hinter Schloß und Riegel zu ſetzen. Damit hat man dem
Pfarrherrn ſeinen Liebling, der Gegend den eifrigſten
Roſenkranzhaſpler und dem Kindheit-Jeſu-Verein
ſeinen eifrigſten Vorſtand genommen. Ob die ſchwarze
Preſſe auch dieſen neuerlichen Fall totſchweigt?

Kleines Allerlei. Die Cholera in Odeſſa. Jn der
vergangenen Woche haben ſich in Odeſſa drei Cholergerkran
kungen ereignet. Einer der Erkrankten iſt geſtorben. Man hat
alle erforderlichen Maßnahmen ergriffen, um die Verbreitung
der Epidemie zu verhindern. Von zwei wutkranken
Hunden gebiſſen wurden in Trieſt neuerdings 12 Per-

t 34 2 2

ſonen. Die Verwundeten wurden in das Paſteurinſtitut nach

Wien gebracht. Beim Eislaufertrunken. In Kark-
ſtadt (Schweden) brach am Sonnabend abend der sjährige
Sohn eines Fabrikarbeiters auf dem Eiſe ein, ebenſo die zu
Hilfe geeilten Eltern und der achtjährige Bruder. Alle vier
ertranken. Zwei Flieger in der Themſe ertrunken. Als zwei Flieger zwiſchen Dartford-Greenhithe
eine Verſuchsfahrt auf einem neuen Vickers-Zweidecker machten,
ſtürzte das Flugzeug nach einer heftigen Exploſion in dieThemſe. Beide ßieger ertranken.

Letzte Nachrichten.
Die Regierung und Krupp.

Berlin, 14. Januar. Dem Reichstag iſt folgende Anfrage
des Abgeordneten Giebel (Soz.) zugegangen: Jſt- es zu
treffend, daß das Direktorium der Reichsverſicherungsanſtalt

die Betriebspenſionskaſſe der Firma Krupp in
Eſſen nicht als Zuſchuß- oder Erſatzkaſſe im Sinne des Ver
ſicherungsgeſetzes für Angeſtellte, ſondern als „Lebens-
verſicherungsunternehmung gemäß S 390 an-
erkannt hat? Hält der Reichskanzler eine ſolche Entſcheidung
für vereinbar mit dem 8 390 des Verſicherungsgeſetzes der An
geſtellten

Rußland und China.
Peking, 14. Januar. Meldung des Reuterſchen Bureaus.

Dem Auswärtigen Amt wurden heute zwei ruſſiſche Noten
überreicht. Die erſte weiſt darauf hin, daß Rußland mit dem
Zahlungsaufſchub der chineſiſchen Verbindlichkeiten aus dem
Boxeraufſtand nicht einverſtanden ſei und ſtellt die Frage, wie
China eine ſofortige Zahlung des ruſſiſchen Anteils zu bewerk-
ſtelligen gedenke. Die zweite Note erklärt, daß der große Um
lauf von Papiergeld im Gebiet von Kuldſcha, dem kein Gegen
wert in Silber gegenüberſtehe, den ruſſiſchen Kaufleuten große
Verluſte bereite wegen der Entwertung der Noten um ein
Viertel Prozent des Nennwerts. Die Note fragt, wie China
dieſem Zuſtand abhelfen wolle. Das fragliche Papiergeld
ſtammt noch aus der Zeit der Mandſchuregierung. Man glaubt,
daß die ruſſiſchen Vorſtellungen den Zweck haben, China die
Notwendigkeit eines ſofortigen Abſchluſſes der Sechsmächte
anleihe klar zu machen.

Ein Poliziſt unter Mordverdacht verhaftet.
Hannoverſch-Münden, 14. Januar. Unter dem Ver-

dacht des Gattenmordes iſt der Polizeiſergeant Romahn ver-
haftet worden. Seine Frau wurde am vergangenen Mittwoch
als Leiche aus der Weſer gelandet. Er gab an, daß ſie bei
einem Spaziergang von ihm weggelaufen „und in die Weſer
geſprungen ſei. Jetzt machte er das Geſtändnis, daß beide
zuſammen den Tod in der Weſer ſuchen wollten, er aber den
Mut verloren habe.

Vera!
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begann. An demſelben Tage wurden die Wiedertäufer auch
durch die geſetzlich vorgeſchriebenen Magiſtratswaheln, ohne
Aenderung des Wahlrechts, Herren der Stadt.

Zum erſten Male in der Geſchichte trat hier der
Kommunismus als ſelbſtändig herrſchende poli-
tiſche h P auf, weshalb ein bürgerlicher Hiſtoriker dem
anderen mit Behagen die dreiſteſten Lügen über das Wieder-
täuferreich, das eine Stätte des Blutdurſtes und der Wolluſt
geweſen ſein ſollte, nacherzählt. Dieſe Herren vermeinen damit
auch die heutige Sozialdemokratie treffen zu können. Sämt-
liche Quellen über die Münſterſchen Wiedertäufer ſtammen
von ihren erbitterſten Gegnern und ſind zu Agitationszwecken
rege ſie geſchrieben. (Lügen über die Pariſer Kommune und

ie heutige Sozialdemokratie).
Der Charakter des Wiedertäuferreichs wurde durch die Be

lagerung beſtimmt.
dem ohnehin nur die Wahl zwiſchen Sieg oder martervollſtem
Untergang blieb, und zieht man ferner den blutigen Charakter
des Jahrhunderts in Betracht, ſo erſcheinen die vereinzelten
r in Münſter, die nur Vergehen gegen die Sicher-
eit der Stadt betrafen und auf die humanſte Weiſe vollzogen

wurden, noch als ungewöhnlich milde. Dem Belagerungs-
zuſtand entſprechend lag die oberſte Gewalt in der Hand eines
militäriſchen Kommandanten, nach Jan Mathys ſeit dem
5. April 1534 Johann v. Leyden (König in Jſrael). Er ſorgte
für eine gute körperliche und geiſtige Verfaſſung der Gemeinde.
Die Gütergemeinſchaft konnte nur ſo weit durchgeführt werden,
als es ſich mit dem Belagerungszuſtand vertrug. Im allge-
meinen blieben das Privateigentum, damit der Einzelhaushalt
und die Einehe beſtehen. Münſter behauptete ſich ein Jahr
und zehw Monate. Zwei Verſuche des Biſchofs, die Stadt zu
ſtürmen (21. Mai und 31. Auguſt), blieben erfolglos, er verlor
r weniger als 6000 Mann, ſo daß er zur Blockade überging.
Und doch mußte ſchließlich das gange Reich aufgeboten werden
(Reichstag zu Worms 4. April 1535), bis Münſter fiel. Eindeſertierter PWerrärer Gresbeck, führte am 25. Juni eine Vorhut

an eine ſchwache Stelle des Walles in die Stadt. Nach einer
furchtbaren Barrikadenſchlacht, bei der ſich zum Schluß noch
200 Perſonen auf dem Markt verſchanzt hielten, fiel Münſter.
Johann v. Leyden, Knipperdolling und Krech-
king wurden nach nicht endendwollenden oltergualen erſt
am 26. Januar 1586 auf die grauenhafteſte Weiſe (mit

ende den Augen des ſich an dieſem Schaut en ne Wiſchofe vingerichtet, Jn den nächſten Jahr
deutſcher Geſchichte finden ſich keine konununiſtiſchen

Berückſichtigt man dieſen Zuſtand, bei

Bewegungen mehr. Mit der Entwicklung der modernen Pro-
duktionsweiſe iſt aber ein neuer Sozialismus h der
unter bewußter Führung des proletariſchen Klaſſenkampfes das
erreichen wird und erreichen muß, was jene religiöſen
Schwärmer vor 400 Jahren unter den größten Opfern ver
gebens erſtrebten.

Jn der zweiten Periode der Reformation, 1525--1555, Ende
des VBauernkrieges bis Augsburger Religionsfrieden, refor-
mierten die Landesfürſten, indem ſie ſich zu oberſten Biſchöfen
ihrer Landeskirchen erklärten, das Luthertum zur Lehre des
beſchränkten Untertanenverſtandes ausbilden ließen und
nomentlich die reichen Kirchengüter einſteckten.
Beſonders intereſſant ſind in dieſer Hinſicht die Hohenzollern.

Dieſes Fürſtengeſchlecht zerfiel zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts in die kurmärkiſche und die fränkiſche Linie bei
Ansbach und Baireuth.

Die märkiſche Linie (Joach im I. und ſein Bruder Al-
brecht, Erzbiſchof von Mainz) blieb zunächſt katholiſch, da
ſie aus dem päpſtlichen Ablaßſchacher Nutzen zog. Foachim
ging mit Gewalt gegen die Reformationsverſuche in derPeart vor. Als „Vater der Habgier“ nutzte er das Geſchäft

der Kaiſerwahl (1516--19) nach Kräften aus und trieb die
franzöſiſchen und ſpaniſchen Unterhändler zur Verzweiflung.
Sein Bruder h trug nach Luther auf zwei Achſeln,
indem er als katholiſcher Kirchenfürſt ſeinen Untertanen die
Ausübung des Luthertums für gute Bezahlung geſtattete.
Die fränkiſche Linie kam indeſſen früh zur evangeliſchen
Lehre. Markgraf Caſimir (Thronraub an ſeinem Vater)
bekannte ſich aus Angſt vor ſeinen murrenden Untertanen
zur „göttlichen Lehre“, die ihn aber nicht hinderte, während
des Bauernkrieges die Bauern ſchmählich zu hintergehen und
die Gefangenen mit durchſtochenen Augen blind auf die Land
ſtraße zu ſtoßen. Sein dritter Bruder Albrecht, Hoch-
meiſter des deutſchen Ritterordens, machte eidbrüchig, unter
leichzeitigem Uebertritt zum Luthertum, das OrdenslandVreußen zu einem weltlichen Herzogtum und begab ſich zur

Sicherung ſeines ſchweren Raubes in die Lehnsabhängigteit

vom König von Polen.
Dieſe „Mummerei“ zur höheren Ehre der „göttlichen Lehre“

machte auch bald bei den märkiſchen Hohenzollern Schule.
Als Joachim I. 1535 geſtorben war, wurde ſein jüngerer Sohn
Hans, um durch die Säkulariſation der geiſtlichen Güter ſein
ſchmales väterliches Erbteil etwas zu korrigieren, evangeliſch,obwohl er ſeinem Vater an deſſen Sterbebette bei fürſtlichen

Würden, Ehren und Treuen, an eines rechten geſchworenen

Eides ſtatt gelobt hatte, katholiſch zu bleiben. Für ſeinen
älteren Bruder Joachim II., der die ei lag Kurmark ge-
erbt hatte, lagen die Dinge nicht ſo einfach. Als grengenloſer
Verſchwender, der in 5 S W ſeiner Regierung das mühſam
zuſammengekratzte väterliche Erbteil verjubelt und ſchon

Gulden Schulden hatte, empfand er freilich einen leb-
haften Appetit nach den Kirchenſchätzen, zumal ſeine Junker
ihm drohten, ſeine Schulden nicht übernehmen zu wollen, wenn
er nicht mit ihnen einen gemeinſamen Fiſczug unternahm.
Dazu kam noch, daß er als Schwiegerſohn des Königs Sigis-
mund von Polen hoffte, durch die Belehnung mit dem Herzog-tum Preußen der Nachfolger des kinderloſen Herzog Albrecht

z werden. Als Herzog von v mußte er lutheriſch ſein.
Demgegenüber aber hatte er auf aſcg arl V. und nament

lich auf Sigismund von Polen Rückſicht zu nehmen, den ev
nicht durch ſeinen Abfall von der katholiſchen Kirche erbittern
durfte, um vielleicht dadurch der Belehnung verluſtig zu
gehen. Joachim befand ſich in einer böſen Zwickmühle. Um
Herzog von Preußen zu ſein, mußte er evangeliſch werden,
um Herzog von Preußen zu werden, katholiſch bleiben. Der
dummpfiffige Verſuch, aus dieſer Klemme herauszukommen,
war die märkiſche Kirchenreform 1540. Heimlich
in der Nacht nahm Joachim in Spandau das Abendmaht
unter beiderlei Geſtalt und ſchrieb an den König
Sigismund, daß er katholiſch bleiben wolle. Dieſem Doppel-
ſpiel entſprechend ließ er durch ſeine Amtsleute die katho
liſchen Kirchenſchätze einziehen, jedoch alle päpſtlichen Zere
monien er einen geiſtlichen Berater bei dieſer Kirchen
reform, den Hofprediger Agrikola, nannte Luther einen Hans-
wurſt, einen eitlen und albernen Menſchen. Die Durchführung
des Jnterims 1548 in der Mark, d. h. einer katholiſchen
Reaktion, zu der ſich der Hohengollernſche Reformator der
Mark für eine Bezahlung von 10 000 Gulden bereit fand, wurde
nur durch den Widerſtand des Volkes verhindert. Dafür haben
aber die evangeliſchen deutſchen Spießbürger ihrem „ſchöpferiſchen teligisfen enie“ vor einigen Jahren in Spandau ein

Denkmal enthüllt. r hat ſchon Friedrich II. mit ſeiner
oft feinen Naſe von 150 Jahren den wahren Kern der Refor
mation, nämlich ihren materiellen Untergrund, geſpürt. Briean Voltaire und Oeuvers I.: „Wenn man die Hewegung au

ihre einfachen Prinzipien zurückführen will, ſo war ſie in
Deutſchland ein Werk des Jntereſſes. Kurfürſt Joachim II.
erlangte durch die Kommunion unter beiderlei Geſtalt die
Bistümer Brandenburg, Havelberg und Lebus.“
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1. Bericht über den stattgefundenen preussischen Parteitag.
Referent: Genosse Karl Reiwand, Halle a. S.
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Donnerstag den 16. Januar abends 8 Uhr im e getrgiver rn
Tagesordnung:

2. Vereinsangelegenheiten.
Die Mitglieder werden ersucht, da. es sich hauptsächlich um die in diesem Jahre statt-

findende Landtagswahl handelt, recht zahlreich zu erscheinen.
Ohne NMitgliedsbuch Kein Zutritt. Der Vorstand
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S. den 14. Januar 1918.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Mit der geſtrigen Sitzung wurde der alljährlich wichtigſte

Teil der Stadtverordnetentätigkeit, die Etatsberatung, be
gonnen, was von vornherein auf einige intereſſante Debatten
und eine lange Sitzung ſchließen ließ. Ehe wir auf die Debat-
ten eingehen, ſeien noch einige vorher gemachte Mitteilungen
des ſtellvertretenden Vorſtehers erwähnt. Der kranke Vor
ſteher SchmidtRimpler hat ein Dankſchreiben für ſeine
einſtimmige Wiederwahl geſchickt zund darin auch mitgeteilt,
daß er hofft, bald wieder die Sitzungen leiten zu können.
Außerdem enthielten die Eingänge noch zwei bemerkenswerte
Petitionen. Ein kommunaler Bezirksverein petitioniert um
eine raſchere Wagenfolge bei der Straßenbahn. Die
Sache wird auf vier Wochen zurückgelegt, da der Magiſtrat eine
gleiche Petition erhalten habe und man ſeine eventuellen Vor
ſchläge abwarten will. Die bekannte Petition von Mit-
gliedern des Stadttheaterorcheſters um Erhöhung
der Subvention geht an den Theaterausſchuß zur Vor-
beratung. Nach debatteloſer Erledigung einiger unbedeuten-
deren Vorlagen trat man dann in die Etatsberatung ein.

Stadtv. Brehmer referierte über das Gaswerk, wobei er
u. a. mitteilte, daß 30 000 Mark für Löhne weniger eingeſetzt
ſind, weil die neuen Retorten viel weniger Bedienung be-
nötigten. Dahingegen ſeien die Ausgaben für die teurer ge
wordene Gaskohle um 65 000 Mark höher angeſetzt. Dieſe Aus
führungen riefen die Kritik unſerer Genoſſen auf.

Stadtv. Oſterburg wunderte ſich, daß gerade in dem Etat
des ſich entwickelnden Gaswerks für Löhne 80 000 Mark weniger
eingeſetzt worden ſind. Nun ſoll das darauf zurückzuführen
ſein, daß die Maſchinen, die neu angeſchafft werden, weniger
Bedienungsmannſchaften bedürften. Die Maſchinen machen
alſo Arbeiter überflüſſig. Da aus dem Etat nichts anderes
zu erſehen iſt, müſſe man annehmen, daß die überzähligen
Arbeiter entlaſſen ſind, alſo arbeits los wurden. Das
müſſe man bei dieſer Gelegenheit feſtſtellen, da im Laufe des
Jahres eine Forderung nach Schaffung einer ſtädtiſchen Ar
beitsloſenunterſtützungskaſſe abgelehnt worden iſt. Wenn mit
dem Fortſchreiten der Technik in ſtädtiſchen und privaten Be
trieben fortdauernd Arbeiter überflüſſig werden, dann müſſe
ſchließlich eine Unterſtützungseinrichtung für Arbeitsloſe ge
ſchaffen werden. Das Recht der Arbeiter auf Exi-
ſt en z müſſe man anerkennen. Wenn das die heutige Geſell
ſchaft nicht könne, ſo werde eine neue Geſellſchaftsordnung
kommen. Bei dem drohenden Anwachſen der Zahl der Ar
beitloſen ſei es die Aufgabe der größeren Städte, bahnbrechend
in der Schaffung eines Arbeitsloſenunterſtützungsſyſtems vor
zugehen.

Stadtrat Greßler antwortete darauf, daß mit der Schaf
fung neuer Lohnſkalen für die Arbeiter baldigſt vorgegangen
werde. Die Entlaſſung von Arbeitern bei Anſchaffung beſſe-
rer Maſchinen werde möglichſt vermieden. Der Etat wurde
dann genehmigt.

Beim folgenden Etat für das Elektrizitätswerk gab es eine
Debatte über den jetzigen Tarif über Lieferung von Licht und
Kraft. Genoſſe Em mer fragte an, ob denn die Verwaltung
nach den lebhaften Zeitungsauseinanderſetzungen noch nicht
daran denke, den Tarif zu revidieren, insbeſondere die
teuren Anfangsſtunden zu beſeitigen. Einige bürgerliche
Stadtverordnete ſchloſſen ſich dieſem Wunſche an. Stadtrat
Grote teilte mit, daß die Angelegenheit geprüft werden ſolle,
ſowie der neue Direktor angeſtellt iſt. Nach einer weiteren
kurzen Debatte wurde dem Etatsvoranſchlag zugeſtimmt. Die
Etats der Waſſerwerke, des Schlacht- und Vieh
hofes, der Staats- und Provinzialangelegen-

und Pflege-heiten, des Leihamts, des Alters-
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heims, der Muſeen und der Theodor Schmidt Stif
tung wurden debattelos genehmigt.

Bei der Beratung des Etats der Straßenbahn wurde mitge
teilt, daß in der oberen Friedrichſtraße noch Reparaturen der
Schienen vorgenommen werden müßten, da ſich die Verlegung
der Linie durch die Albrechtſtraße um ein Jahr ver
sögert. Eine Anregung, zur Erreichung glatten Fahrens
die Schweißung der Zuſammenſetzſtellen der Schienen vorzu
nehmen, fand keinen Anklang, da das Verfahren unpraktiſch
ſein ſoll. Einer Anregung des Stadtv. Pfautſch, am
Theater ein Nebengleis zu ſchaffen, damit die Theaterbeſucher
ſofort nach Schluß in dort wartende Anhängewagen einſteigen
können, ſoll nachgekommen werden. Der Bürgermeiſter von
Holly erſucht aber bei dieſer Gelegenheit die Stadtverordneten,
nicht gleich zu viel Anforderungen für den Ausbau der eben
erſt ſtädtiſch gewordenen Bahn zu ſtellen. Die von dem Kom
munalen Verein eingereichte Petition um eine raſchere Wagen-
folge ſei z. B. ganz unerfüllbar, weil die Strecke nicht zwei-
gleiſig ſei und man ſich mit der Wagenfolge genau nach den
Weichen richten müſſe. Der Etat wurde ſchließlich unver-
ändert angenommen.

Die Etatsberatung wurde dann unterbrochen, um einige
vorliegende Petitionen zu erledigen, über die wir weiter unten
kurz berichten. Beſonders hervorgehoben ſei nur die Beratung
der Petition des Lokalverbandes deutſcher Chorſänger am
Stadttheater um Gewährung von Suſtentationsgagen während
des ohne ihre Schuld beſchäftigungsloſen Sommers. Die
Choriſten fordern mit Recht, daß ihnen im Sommer wenigſtens
ein Teil ihres Gehaltes weitergezahlt wird, wenn man im
Herbſt wieder auf ihre Kräfte reflektiert. Sie fanden damit
aber keine Gegenliebe.

Der Referent Stadtv. Pfautſch teilte mit, daß eine Reihe
von Städten in der Größe Halles den Choriſten für den
Sommer Unterhaltsgelder gewähren. Auch Halle müßte
danach, und beſonders nachdem den Muſikern dieſes Verlangen
in anderer Form erfüllt iſt, eigentlich ſich für verpflichtet
halten, den Chorſängern für den beſchäftigungsloſen Sommer
etwas zu zahlen. Nun ſei aber das Theater nicht ſtädtiſch,
ſondern werde privat bewirtſchaftet, allerdings mit einer
ſtädtiſchen Unterſtützung, die insgeſamt etwa 115 000 Mk. aus
mache. Trotz dieſes hohen Zuſchuſſes ſei aber der Pächter in
den letzten Jahren in einer ſchwierigen Situation. Der Be
ſuch des Theaters gehe ſtändig zurück. Wir be-
fänden uns auf einer ſchiefen Ebene. Es müſſe ſpäteſtens
in drei Jahren, wahrſcheinlich aber ſchon viel früher, ein
gründlicher Wandel in dem Verhältnis der Bewirtſchaftung
des Theaters eintreten. Bis dahin wolle man die Wünſche der
Choriſten dem Magiſtrat als Material überweiſen.
Dieſem Vorſchlag wurde debattelos zugeſtimmt.

Bei der dann wieder aufgenommenen Weiterberatung des
Etats wurde zunächſt der Etat für das Kirchenweſen gegen die
Stimmen unſerer Genoſſen debattelos genehmigt. Nicht ganz
ſo ſchmerzlos ging es bei dem Etat für gemeinnützige. Zwecke,
wobei die Unterſtützung zahlreicher Vereine behandelt wurde.
Stadtv. Knabe beantragte die Streichung der Unterſtützung
verſchiedener deutſcher Vereine in ausländiſchen Städten.
Dieſer Antrag wurde nach kurzer Debatte glatt abgelehnt.

Eine Debatte entſpann ſich auch noch darüber, ob man dem
Verſchönerungsverein noch 1000 Mark Zuſchuß zahlen
ſolle, oder ob nicht dieſer Verein ſeine Aufgabe erfüllt hat,
reſp. ſie ihm von der Stadt abgenommen ſei. Auch die Pappeln,
die in der Fiebigerſchlucht kürzlich der Vereinsvorſitzende un
berechtigterweiſe hat fällen laſſen, wurden gegen eine Bewilli-
gung angeführt. Schließlich wurden aber allſeitig die großen
Verdienſte des Vereins anerkannt und betont, daß er in der
Umgegend von Halle noch viel zu tun habe. So bewilligte man
denn die 1000 Mark weiter.

Weiter wurden Zweifel darüber laut, ob man dem ſogenann
ten Volksbildungsverein noch die bisherigen 500 Mk.

21. Jahrg.
Unterſtützung gewähren ſolle. Der Mittelſtändler Günther
bemängelte, daß der Verein hohe Beiträge erhebe und dann
den dadurch erſchwerten Mitgliederfang dadurch betreibe, daß
er in allen möglichen Theatern, Bädern und Geſchäften für
ſeine Mitglieder Rabatt herauszupreſſen verſuche.
Das ſei eines Bildungsvereins nicht würdig.

Stadtv. Oſterburg erklärte, daß er und ſeine Freunde
gegen den Betrag ſtimmen müßten. Die Stadtverordneten
hätten nämlich nie Parität gewahrt. Der Volksbil-
dungsverein wirke ganz ſelbſtverſtändlich im Sinne der bür-
gerlichen Parteien. Wollte nun die neutrale Stadtverwal-
tung Parität wahren, ſo müßte ſie auch anderen Bildungs-
vereinen Unterſtützungen zahlen. Das ſei aber nie geſchehen,
und man habe da ſchon die traurigſten Erfahrungen mit den
Siadtverordneten gemacht. So wolle er nur feſtſtellen, daß den
Arbeiterturnern ſogar die ſtädtiſchen Turnhallen entzogen wur
den, ohne daß die Stadtverordneten ſich dagegen wandten.
Wenn man ſo weit gegenüber ſich ausbildenden jungen Ar-
beitern gehe, ſo dürfe man dem ſogenannten Volksbildungs
verein, dem nur beſſerſituierte Leute angehören, die 500 Mark
nicht bewilligen. Anderenfalls könnte man den Stadtverordne
ten Jnkonſequenz vorwerfen. Der Betrag wurde gegen

Die Herren unter
ſtützen eben nur die „Bildung“ ihrer Klaſſe.

Ohne Debatte wurden nachfolgende Vorlagen erledigt: Der
Magiſtrat iſt dem Beſchluſſe der Stadtverordneten Verſammlung
zur Prüfung der Frage, wie dem Realkredit des hieſigen Haus
beſitzes aufzuhelfen iſt, eine gemiſchte Deputation zu bilden, bei
getreten. Es wurde beſchloſſen, dieſe Deputation aus 12 Mit-
liedern beſtehen zu laſſen, von denen der Magiſtrat 4 und die
zerſammlung 8 zu wählen hat. Genoſſe Emmer wurde mit in

dieſe Deputakion gewählt. Durch die Bau und Betriebs Vor
ſchriften für Straßenbahnen mit Maſchinenbetrieb iſt beſtimmt,
daß das an der Spitze eines Zuges befindliche Fahrzeug an der
Stirnſeite und an den Seitenwänden mit Wegeſchildern zu ver-
ſehen iſt, von denen das an der Stirnſeite befindliche auch bei
Dunkelheit deutlich erkenndar ſein muß. Auf Grund dieſer Be
ſtimmung hat die Bahnaufſichtsbehörde ſeit Uebergang der Halle
ſchen Straßenbahn in ſtädtiſches Eigentum darauf da
die jetzt an dem Vorderperron angehängten Wege-
ſchilder nach dem Wagendach verlegt und mit entſprechender Beleuchtung verſehen werden. Obgleich der Magiſtrat

die Geſetzlichkeit der Forderung nicht beſtreiten konnte, er ihre
Erfüllung mit Rückſicht auf die vielen ſonſtigen Bean
des Bahnmaterials zu verzögern geſucht. Nochdem aber jetzt fürdie tatſächliche Ausführung eine beſtimmte Friſt dahin geſetzt
worden iſt, daß ſie bis zum 1. April 1913 begonnen und binnen
6 Wochen beendet ſein muß, beantragt der Magiſtrat unter Ueber
reichung der von der Eiſenbahn Direktion genehmigten Zeichnung
einen Betrag von 6500 Mk. zu bewilligen. Die Stadtverordneten
Verſammlung ſtimmte dem zu.

Der Magiſtrat beantragte, für das Kühlhaus des ſtädti-
ſchen Schlachthofes eine Ozon-Anlage zu be-
ſchaffen, und die dadurch ten auf 3300 Mk. veran
ſchlagten Koſten zu bewilligen. In der intereſſanten rün
dung heißt es: Erfahrungsgemäß machen ſich in den ühl-
räumen, in denen Fleiſch und Fleiſchwaren aufbewahrt werden,
trotz der ſorgfältigſten und ſachgemäßen Kühlung zeitweiſe un
angenehme Geruchserſcheinungen bemerkbar, die ihren Grund
in beginnenden Zerſetzungsvorgängen haben. Letztere treten
beſonders an ſolchen Fleiſchſtücken auf, die zum Zwecke des
Verkaufs wiederholt aus dem Kühlhauſe entfernt und wieder
dorthin zurückgebracht werden. Die Beſeitigung des unan-
genehmen Geruchs durch Anwendung von Desinfektionsmitteln
zu bewirken, iſt um deswillen nicht angängig, weil dieſe Mittel
entweder auf das Fleiſch übertragbare giftige oder noch unan-
genehmer riechende Eigenſchaften beſitzen. Auch iſt es nicht
gelungen, dem Uebelſtande durch häufige Zuführung von Friſch
luft zu begegnen. Geſtützt auf Verſuche, die im Reichsgeſund-
heitsamte mit der Wirkung des Ozons, einer Form
des Sauerſtoffes, auf Fäulniserreger und Produkte ange
ſtellt worden ſind, haben verſchiedene Firmen Apparate in
den Handel gebracht, die auf elektrolytiſchem Wege

[Nachdr. verb.Lügen.
Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Draußen klangen Schritte, ein Säbel klirrte leicht gegen die
Steinflieſen, die Tür tat ſich auf.

Der Oberſt des Regiments, ein Adjutant, Hauptmann Vitale,
Leutnant Carello, letzterer im Krankenhauskoſtüm und mit dem
Arm in der Binde, traten herein. Jhnen nach kamen ein paar
Unteroffiziere, im Hintergrunde wurden Zirilli, Rapagnotti
und einige Gemeine ſichtbar.

Hauptmann Vitale marſchierte an das Bett heran, ſchlug
die Hacken zuſammen und ſalutierte. ß

„Fontanara Meiſterſchütze, empfangen Sie meinen
Glückwunſch! Sehen Sie ehl die Toapferkeits-
medaillel“ Er legte einen glänzenden Gegenſtand auf die

Wolldecke. erPietros Tr groß, und er ſtarrte verſtändnislos
einen Ka niechef an.t Der d imant faltete ein Papier auseinander und begann

zu leſen. ßPietro ſtrengte ſich an, ihn zu verſtehen. Sr hörte ſeinengeren e gleichzeitig mit Zirillis, Rapagnottis und
denen einiger anderer.auptmdan Vitale warf ſich in die Bruſt, zwirbelte den
Schnurrbart und rief:

„Sieben Tapferkeitsmedaillen auf einmal für die

pagnie, eiß und erſtickend quoll es ihm ineben
ndlich begri ietro.

der d anf e öffnete den Mund, aber nur ein paar un

begreifliche Silben gingen über ſeine Lippen.
oktor Del Ponte eilte herzu, ihn zu ſtützen.

Aus Pietros linkem Mundwinkel ſickerte Blut und rann ihm
in einem ſchmalen Streifen am Hals nieder. Er merkte es
nicht, er ſtarrte nur auf die Medaille, die da in Schmutz und
Blut a denn jetzt ſah er es ſeine Decke war greulich

Kom-

beſchmubt. Aber er hatte keine Zeit, an Kleinigkeiten zu
eine Miſſion mußte ſogleich beginnen. Seine Augen

blitzten, ſeine Bruſt hob ſich mit einem befreienden Atemzug.
Die Siunde war da, das Licht würde leuchten, die Wahrheit

m. Lügen Lügen drang es ſtoßweiſe über
ſeine Lippen. Da fühlte er, wie etwas in ſeiner Bruſt zer-
riß, und das Herz ſtillſtand. Die Angſt trübte ſeinen Blick,

was an ihn heran kam nein, ſchon da war.Sageer ift. Welt zu e hatte, würde nie über ſeine Lippen

Weshalb? es die Wahrheit oder die Lüge, diee ch e Die Ku el eines Landsmanns in den
offizielen porten hieß es feindliche Kugel Hilfe

Wahrheit! Schenkt mir Zeit Jn ſeinem Gehirn kreuztenſich die Gedanken mit Blitzesſchnelle Leben. Tod
Wahrheit Lüge Er ſammelte ſich zu einer letzten
Anſtrengung, ehe ſich ſeine Augen für immer ſchloſſen und
rief anklagend:

„Der Kriegl“
Jm Krankenzimmer war es ganz ſtill. Der Oberſt machte

gerührt das Kreuzzeichen, der kurze, heftige Todeskampf hatte

ihn ergriffen. tHauptmann Vitale murmelte einige Sätze aus einem Gebet.
Dann raffte er ſich auf und ſagte:

„Tapferer Fontanara, ich danke dir!“ Der Hauptmann
wandte ſich von dem Toten zu den Lebenden. „Kameraden,
ihr habt es gehört, ſein letztes Wort war Krieg. Darin lag
eine Mahnung. Er fordert, daß wir ihn rächen. Kameraden,
in meinem und eurem Namen gelobe ich Rachel rnMeiſterſchütze, die Kugel, die dich niedergeſtreckt, ſoll der Feind

teuer bezahlen!“ Hauptmann Vitale ſah ſich treuherzig um.
Der gewaltige Schnurrbart zitterte, ein feuchter Schleier lag
über ſeinen Augen. Die Soldaten in der Tür richteten ſich,
offen und ernſt begegneten ſie dem Blick des Kompagniechefs,
ſie hatten ſchon ihr Gelübde abgelegt.

Der Oberſt verbeugte ſich vor dem Toten, die Offiziere
Lagten ſeinem Beiſpiel, und in einer Reihe ſchritten ſie der
Tür zu. Als Hauptmann Vitale das Notizbuch in Doktor
Del Pontes. Hand ſah, flüſterte er:

„Das ſoll wohl eh veröffentlicht werden?“
Der Arzt zuckte die Schultern und antwortete mißmutig:
„Nein, das hat keinen Zweck.“

7

Der Zukunftstraum.
Urſprünglich war der Start auf die Mittagszeit feſtgeſetzt

worden. Da aber der Korpschef den Wunſch geäußert, dabei
zugegen zu ſein, wurde das Ganze ein paar Stunden ver-
ſchoben. Der Flieger ſtand neben ſeiner Maſchine und
wartete, einige Genieſoldaten ſaßen plaudernd in einer
Gruppe beiſammen. ie hatten nichts zu tun, nachdem die
Bomben an ihrem Platze befeſtigt waren. Vor dem Schuppen,
deſſen Vorderſeite zurückgeſchlagen war, ſtanden etwa zwanzig
Offiziere, die ſich eingefunden hatten, um der kühnen Re-
kognoſzierung des Kameraden zuzuſehen.

er Flieger gähnte leicht hinter der einen aber der
Wunſch des Generals verzögerte die Abfahrt. Mit gerunzelten
Brauen ſtellte er ſich hin und betrachtete einige Kompagnien
Soldaten, die ein paar hundert Meter weiter hin eine Uebung
vornahmen.

Ein Reiter näherte ſich von der Stadt her. g
Unter den Offizieren wurde es ein wenig lebhafter. Würde

man bald etwas zu ſehen bekommen? Sicher, der General
hatte ſoeben ſeinen Lunch beendigt.

Der Flieger reckte ſich und füllte die Lungen mit Luft. Alles
ſchien eine glückliche Fahrt zu verheißen. Der Himmel war
allerdings bewölkt, aber nichts ließ etwas anderes als Wind-
ſtille erwarten. Einen paſſenderen Tag hätte er ſchwerlich
wählen können.

„Endlich,“ murmelte er. Von der Stadt her kam eine Schar
Reiter näher.

Die Soldaten weiter hin ſtellten das Exerzieren ein. Es
wäre unrecht geweſen, ſie am Zuſehen des Abfluges zu hin-
dern. Die Offiziere kamen näher. 5„Alles klar, Hauptmann?“ fragte ein Oberſtleutnant liebens
würdig.

„Alles klar,“ nickte der Flieger. Er ließ ſeinen Blick ein
letztes Mal über die Maſchine gleiten Nein, nichts fehlte.
Die Genieſoldaten erhielten einen Wink, ſprangen auf
nahmen ihre im voraus beſtimmten Plätze ein.

Der General ritt mit ſeinen Begleitern heran und hielt ein
Stück abſeits vom Schuppen. Er grüßte den Flieger zuvor-
kommend, winkte mit ſeiner behandſchuhten Hand der Offi
ziersgruppe zu und ließ die klugen Augen auf der Maſchine
ruhen.
neueſte Hilfsmittel der Kriegstechnik gehegt und verſäumte
niemals einen Aufſtieg. Mit einem gewandten Sprunge war
er aus dem Sattel und gigg an das Flugzeug heran. Die
lange Reihe von Orden und Medaillen auf ſeiner Bruſt glitzerte
in dem blaſſen Tagesſchein, das Gold an ſeiner Mütze blinkte,
die Säbelſcheide ſchlug ihm in rhythmiſchem Takt gegen das
Lackleder des linken Stiefels.

„Jaha jaha ſehr gut“, ſagte er und lächelte, wobei
zwei Reihen gleichmäßiger, weißer Zähne unter dem ſorgfältig
gewichſten und in die Höhe geſtrichenen Schnurrbart ſichtbar
wurden. Er nickte dem Flieger freundlich zu. „Jetzt was,
Hauptmann?“

„Wenn Herr General befehlen.“
„Sehr gut. Die Bomben, was Der General wies auf

die r Hülſen, die an einer dem Flieger leicht erreichbaren
Stelle befeſtigt waren.

„Jawohl.“
„Sehr gut. Und Sie glauben binnen einer halben Stunde

zurück ſein zu können
„Falls nichts Unvorhergeſehenes dazwiſchen kommtSehr gutl! Hier auf dem Platze
„Wenn alles nach meiner Berechnung geht ja.“
„Jch werde Jhre Rückkunft abwarten. Mögen die Madonna

und alle Heiligen Sie behüten, Hauptmann
Der General trat einen Schritt zurück. Die Genieſoldaten

erhielten einen Wink und begannen die Maſchine vorwärts zu
ſchieben. Der Flieger nahm ſeinen Platz darin ein und ließ
den Motor verſuchsweiſe einige Schläge machen. Er funktio
nierte tadellos.

Fortſetzung folgt.)

Er hatte ſtändig ein lebendiges Intereſſe für dies



e erzeugen und ſich dadurch zur

Ozonanlage in
Schlachthofe zu Köln a. Rh. eingerichtet worden iſt,
dort erzielten günſtigen Erfolge dahin geführt, daßReihe von anderen Schlachthöfen Ozonapparate angeſchafft hat.

Unſere Schlachthof- Verwaltung hat auf Grund der geſammelten
Erfahrungen die Beſchaffung einer Ozonanlage für das hieſige
Kühlhaus dringend empfohlen. Die Anſchaffungskoſten ſtellen ſich
auf etwa 3300 M.Pfennig. Die Vorlage wurde debattelos angenommen.

Bei en des Grundſtücks Schleifweg Nr. 5b iſt die
davor belegene Parzelle von 48 Quadratmeter Größe fluchtlinien
planmäßig zur Straße freigelegt worden. Die Fläche wird ſeit
dem als Straßenland genutzt, befindet ſich aber noch nicht im
ſtädtiſchen Eigentum. Der jetzige Beſitzer iſt bereit, das Land
gegen die ihm gebotene Entſchädigung von 12 M. pro Quadrar
meter der Stadtgemeinde zu übereignen. Jn Uebereinſtimmung
mit der Stadtbau-Deputation und dem Magiſtrat beſchloß die
StadtverordnetenVerſammlung den Ankauf.

Eine Petition des Fiſchhändlers Karl Jhde wegen baulicher
Veränderungen an der Moritzkirche 3 wurde dem Magiſtrat zur
Berückſichtigung empfohlen. Die Klempner- und Jnſtallateur
Zwangs-Jnnung zu Halle a. S. bittet um Zulaſſung einer Kom
miſſion zur Nachprüfung der im Wettbewerb vergevenen Klempner-
und Jnſtallateurarbeiten. Vom Bauausſchuß war Ueher-
weiſung als Material vorgeſchlagen. Dem wurde zugeſtimmt.

Hinſichtlich einer Petition des Profeſſors Dr. E. Hulzſch,
ſeine Veranlagung zur Gemeinde- Einkommenſteuer betreffend,
wurde auf Anraten des Rechts- und Verfaſſungsausſchuſſes
Uebergang zur Tagesordnung beſchloſſen. Die Petition
Ruſtenbach, eine zweite Mineralwaſſer-Verkaufsſtelle Ecke
Merſeburger Chauſſee und Hottenſtraße nicht zu konzeſſio
nieren, wurde durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt.
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Jn der geſchloſſenen Sitzung gab das Kollegium in
zweiter Leſung ſeine Zuſtimmung zu der Anſtellung des Pro-
biſten Karl Nowack als Poliziſt. Penſioniert wurde Magi-
ſtratsbureauaſſiſtent Paul Drechßlerz; ſeine jährliche Pen-
ſion beträgt 1500 Mk.

Kundgebung der Ausländer zum Stndenten,ſtreik“.
Die hieſigen ruſſiſchen Studenten, gegen die ſich hauptſächlich

die deutſchen Kliniker wandten, haben ſich dazu aufgerafft,
Rektor und Senat der Univerſität und auch die Oeffentlichkeit
zum Schutze gegen die gegen ſie erhobenen Angriffe, aufzu
rufen. Jn einer längeren Eingabe legen ſie dar, wie man

ihnen überall bitter Unrecht tut. Einem Erſuchen folgend,
drucken wir nachſtehend die Eingabe ab, womit dann nach all
dem chauviniſtiſchen Geſchrei endlich auch die andere Seite ein

'rmal zum Wort kommt. Die an die Univerſitätsbehörde ge
richtete Eingabe lautet:

Jn den letzten Wochen des verfloſſenen Jahres iſt unter den
Studierenden der deutſchen Hochſchulen eine Bewegung ent
ſtanden, die ihren ſchärfſten Ausdruck in dem ſogenannten
Streik der Halleſchen Klinikerſchaft gefunden hat. Die Be
wegung iſt gegen die auf den deutſchen Hochſchulen ſtudieren-
den Ausländer gerichtet, unter denen beſonders diejenigen ge
meint ſind, die aus Rußland ſtammen. Jm Namen dieſer Letz
teren geſtatten wir uns, Eurer Magnifizentz und dem Hohen
Senat nachfolgendes zu unterbreiten.

Die Bewegung der Klinikerſchaft verſchiedener Univerſitäten
erſtrebte die von ärztlichen Vorprüfungen für Aus
länder; wovon die ausländiſchen Mediziner bis jetzt in der
Regel ausgeſchloſſen waren. Die zuſtändigen Fakul-

täten haben zu dieſer Forderung der Klinikerſchaft bereits
Stellung genommen, und die Angelegenheit iſt inſoweit da
durch als erledigt zu betrachten. Deſſen ungeachtet legen wir
Wert, darauf hinzuweiſen, daß es die durch verſchiedene Mini-
ſterial- und Reichskangler-Erlaſſe geſchaffene Rechtslage war,
die den Ausländern, insbeſondere den aus Rußland ſtammen-

den Studierenden, die Ablegung von ärztlichen Vorprüfungen
bis jetzt erſchwerte oder verbot. Die in dieſem Zuſammenhang
gelegentlich gefallenen Aeußerungen, als ob wir uns durch die

„Nichtablegung der Vorprüfungen den wiſſenſchaftlichen Anfor-
derungen zu entziehen getrachtet hätten, ſetzen ſich über dieſe
Rechslage hinweg und enthalten eine Beleidigung, deren
Grundloſigkeit ſchon dadurch offenbar iſt, daß das wiſſenſchaft
liche Studium ja der einzige Grund unſeres Aufenthaltes auf
den deutſchen Univerſitäten iſt.

Die von den deutſchen Kommilitonen vielfach geäußerte An-
ſicht, als ob dieſe Rechtslage für die dadurch Betroffenen
irgendwelche Vorteile mit ſich brächte, beruht auf totaler Ver
kennung der tatſächlichen Verhältniſſe. JmGegenteil: jeder Schritt auf dem Wege zu der rechtlichen
Gleichſtellung der ausländiſchen Studierenden mit ihren
deutſchen Kollegen, würde von uns immer als eine große Wohl
tat empfunden werden.

Wie haltlos dieſe Beleidigung an ſich auch iſt, deutet ſie doch
auf eine höchſt befremdliche Stellung gewiſſer Kreiſe deutſcher
Kommilitonen, deren Urſprung wir loyglerweiſe nur in ſchlech
ter zu erblicken vermögen. So wurden z. B. in
der letzten Zeit unſeren Kameraden in Verfolg der gehäſſigen,
von politiſchen Motiven diktierten Ansfällen eines in Rußland
ſelbſt wenig Agrr3 Blattes ganz allgemeine Vorwürfe über
angebliche ultur- und Sitten loſigkeit gemacht.
Solche haltloſen Anſchuldigungen erledigen ſich indes von ſelbſt
und bedürfen unſererſeits keiner weiteren Erörterungen.

Anders ſteht es aber mit der Anſicht, als ob unſere Kame-
raden ungenügend vorbereitet wären, und die zum Hochſchul
ſtudium notwendigen Vorkenntniſſe nicht beſäßen. Wir neh-
men an, daß dieſe Anſicht aus rein vädagogiſchen Abſichten ge-
äußert wird: ſie iſt aber durchaus unbegründet. Das folgt
unächſt aus der geſchichtlichen Tatſache, daß das ruſſiſcheZumeaniſtiſche Gymnaſium und Realſchule, deſſen Abſolvierung

itigung von üblen Ge
chen ausgezeichnet bewährt haben. achdem eine derartin Deutſchland zuerſt von Sienicis u. Halske
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eine von den Univerſitätsbehörden in jedem Falle nachgeprüfte
Vorausſetzung für das Studium an den deutſchen Univerſitäten
iſt, in ihren Grundlagen dem allgemeinen weſteuropäiſchen
Typus der humaniſtiſchen und Oberrealſchulen entnommen
worden ſind. Auch die heutige Ausgeſtaltung des Untervichts
auf den ruſſiſchen Gymnaſien und Realſchulen, wie ſie durch
das geltende Unterrichtsprogramm feſtgelegt iſt, ſichert ihnen
die vollſtändige Ebenbürtigkeit mit den deutſchen. Außerdem
weiſen zahlreiche Erfahrungen der deutſchen Pro-
h ſoweit wir die Stimmen unſerer hochverehrten
deutſchen Lehrer vernommen haben, darauf hin, daß von einer
mangelhaften Vorbildung der Studierenden aus Rußland
keine Rede ſein kann. Wem aber geziemt es überhaupt, außer
den Herren Profeſſoren, in dieſer Frage ein maßgebendes Ur
teil abzugeben

Wenn die unzutreffenden Urteile über unſere Kameraden
auf ſchlechte und unzureichende Jnformation zurückzuführen
ſind, ſo beruht die öfters wiederholte Klage, daß die ruſſiſchen
reſp. die ausländiſchen Studenten die deutſchen Hochſchulen
überfüllen und den einheimiſchen Kollegen die Studienmög-

keit ſchmälern, ider allgemeinen Aufgaben des Hochſchulweſens. Dieſe Auf-
ſaſſung hat aber die deutſche Wiſſenſchaft durch ihre berufen-hen Vertreter jedesmal weit von ſich gewieſen. Die Zurück-
weiſung reſp. die Zurückſetzung der akademiſchen

rger fremder Nationalität, die von den deut-
ſchen Studierenden angeſtrebt wird, würde nicht nur der hiſto-
riſchen Tendenz der deutſchen Wiſſenſchaft widerſprechen, ſon-
dern auch jene wiſſenſchafts- und kulturfeindlichen Mächte
unterſtützen, die der ruſſiſchen Jugend das akademiſche Stu-
dium in ihrer Heimat erſchweren. Wird doch das ruſſiſche Bil-
dungsweſen durch die nationaliſtiſchen, religiöſen und politi-
ſchen Verfolgungen, denen die verſchiedenen Nationalitäten
Rußlands ausgeſetzt ſind, in hohem Maße betroffen. Durch
dieſe Verfolgungen wird beſonders die jüdiſche Jugend ge-
ſchädigt, die nur in ſehr beſcheidenem Maße etwa 5 Prozent
der Geſamtzahl der Studierenden) zum Hochſchulſtudium zu
gelaſſen wird, aber auch die allgemeine Lage der ruſſiſchen
Hochſchulen, die immer zu beſtimmten politiſchen Zwecken miß-
braucht werden, erſchwert den geſamten ruſſiſchen Studie-
renden das normale akademiſche Fortkommen. Und dieſen
Verfolgungen ſind nicht nur die Studenten, ſondern auch die
ruſſiſchen Profeſſoren in hohem Maße ausgeſetzt. Es iſt wohl
bekannt, daß die Zierde der ruſſiſchen Wiſſen-
ſchaft, die Moskauer Univerſität, durch dieſe widerſinnigen
Maßnahmen vollſtändig ruiniert iſt und daß verdienſtvolle
Gelehrte, wie zum Beiſpiel der Rechtsphiloſoph Petrazizky, der
Nationalökonom Tugan- Baranotvosky, der nunmehr verſtor-
bene Phyſiker Lebedew und viele andere ibre Lehrtätigkeit auf
geben mußten, weil ſie ſich dieſen Maßnahmen nicht zu fügen
vermochten. Eine große Anzahl von Lehrſtühlen iſt jetzt nicht
beſetzt und kann nicht beſetzt werden, weil unter den obwalten-
den Umſtänden die geeigneten Kräfte ſich einfach nicht zur Ver-
fügung ſtellen wollen.

Aus dieſen Verhältniſſen heraus iſt wohl die Tatſache zu
erklären, daß wißbegierige junge Leute maſſenweiſe die Gren-
zen Rußlands verlaſſen, um in ausländiſchen Hochſchulen zu
ſuchen, was ihnen die Heimat verwehrt. Daß dabei die deut-
ſchen Hochſchulen beſonders bevorzugt werden, iſt nur zu natür-
lich, da ſchon ſeit vielen Generationen die ruſſiſche Kulturwelt
die deutſche Wiſſenſchaft achten und lieben ge-
lernt hat.

Es ſteht uns natürlich nicht an, hier ein Urteil über die poſi
tiven wie negativen e abzugeben, die eine größere Jn
anſpruchnahme der deutſchen Lehranſtalten ſeitens unſerer
Kameraden für die deutſchen Kommilitonen haben kann. Wir
glauben aber hier ausſprechen zu dürfen, daß dieſe Jnanſpruch
nahme nicht nur ſgr uns, ſondern auch für die deutſche
Wiſſenſchaft, wie für die deutſche Kultur überhaupt, von nicht
zu unterſchätzender Bedeutung ſein muß. Haben doch viele
hervorragende ruſſiſche Gelehrte ihr Studium auf den deut-
ſchen Hochſchulen genoſſen, und die ruſſiſche Wiſſenſchaft an die
deutſche mit engen Banden geknüpft. Es ſei hier nur auf die
Namen Pirogow, Lebedew, Roſtowzew, Zelinski, Timiriaſew
u. a. mehr hingewieſen.

Von den hier entwickelten Geſichtspunkten aus möchten wir
uns der Hoffnung hingeben, daß Euer Magnifizenz und der
Hohe Senat unſere Eingabe wohlwollend erwägen und geeig-
nete Maßnahmen treffen werden, um uns vor den ungerechten
Angriffen eines Teils der deutſchen Kommilitonen zu ſchützen
und unſer Verbleiben auf den deutſchen Lehranſtalten nicht er-
ſchweren zu laſſen.
Jm Namen der allgemeinen Verſammlung der Studierenden

aus Rußland. Das Präſidium.

Zur nächſten Volksvorſtellung im Stadttheater ſind Ein-
trittskarten für die Gewerkſchaftsgenoſſen gegen Vorzeigung
des Verbandsbuches noch zu den bekannten Preiſen im Ar-
beiterſekretariat bis Mittwoch abend zu haben.

Nur ä Orden ſind bei dem Ordensregen nach Halle gefallen.
Es erhielten vier Beamte das Verdienſtkreuz in Gold. Wenn
man bedenkt, daß über 7000 Orden über das teutſche Vaterland
niedergegangen ſind, ſo iſt die Zahl der Auszeichnungen, die nach
Halle kamen, ſehr kümmerlich. Armes Halle, wie manches
Knopfloch mag ſo da umſonſt gedehnt haben und muß ſich jetzt
wieder ſchließen mit dem Seufer: Es war wieder mal niſcht.

Jn der Straßenbahn verloren. Jm Dezember 1912 ſind
nachſtehend aufgeführte Gegenſtände in den Wagen der ſtädti-
ſchen Straßenbahn gefunden worden: 3 Damenſchirme, 4 Spa-
zierſtöcke, 1 leeres Einmacheglas. 4 Portemonnaies, enthaltend
12,06 Mk., 15 Pf., 8,25 Mk., 6,64 Mk. und je ein Kamm, ſchwar
z Samtgürtel, Kopfſchal, Beſtellſcheinbuch, Pompadour, gold.

ing, Paket, enthaltend Samen, Kinderpeitſche, gold. Broſche,
Zollſtock und eine Anzahl Neujahrskarten. Die Verwaltung
fordert die betreffenden Eigentümer auf, ihre Anſprüche inner-
halb 14 Tagen bei der Kaſſenſtelle Nord, Seebenerſtraße 62,

auf einer engherzigen Auffaſſung

r S

eltend zu machen.
undſachen zur Verſteigerung.

Kautionsſ er. Dwverſen W zwei gefährliche
arl

unverheirateten Mann als Kaſſierer ſuchten, meldeten ver
ſchiedene Perſonen. dem ſchwindelten ſie dann die Kaution
in Höhe von 150--300 Mk. ab. An mehreren Städten wie
Wittenberg, Stargard, Frankfurt a. O., Liegnitz. Hal
ſtadt, Erfurt, Bielefeld, Koburg und Elberfeld iſt ihnen
dieſer Betrug gelungen. In einem Falle hat einer der Täter
dem Betrogenen vorgeſpiegelt, er ſei Vertreter der hannover
ſchen Firma Herting u. Ko., es handele ſich um die Leerung
von Schokoladen und Muſikautomaten, die dem Betrogenen
übertragen werden ſolle, in einem anderen Falle haben die
Schwindler ſich als Vertreter der Breslauer Firma Bergmann
u. Ko. ausgegeben. Falls die Betrüger au hier auf
getreten ſind, wird üm Mitteilung an die hieſige Kriminal
polizei gebeten.

Stadttheater. Mittwoch nachmittag und Sonnabend nach-
mittag finden die letzten Vorſtellungen des Weihnachts
märchens ſtatt. Mittwoch abend verabſchiedet ſich Karl William
Büller in der Hauptrolle von Charleys Tante. Donnerstag
abend Eva (Das r Freitag zum letzten Male
Mignon. Sonnabend abend Der liebe Auguſtin. Jn Vorbe-
reitung für Sonntag vormittag: Matinee bei SchauſpielpreiſenJedermann (Das Spiel vom Sterben des reichen Mannes),
mittelalterliches Myſterium von Hugo von Hofmannsthal. Für
dieſe Aufführung wird auf der Bühne des Stadttheaters eine
eigene Myſterienbühne nach dem Muſter der Reinhardtſchen
Aufführungen eingebaut. Sonntag nachmittag 4 Uhr Volk s-
vorſtellung Glaube und Heimat. Abends 722 Uhr auf
vielfachen Wunſch einmalige Sonntagsaufführung Die ver
kaufte Braut.

Bei der Arbeit verunglückt. Geſtern nachmittag explodierte
in der Schloſſerei von Zwanzig der autogene Schweißapparat.
Dabei wurde dem Schloſſer Ackermann durch ausſtrömende
Gaſe das Geſicht verbrannt. Der Verletzte mußte ſofort ärzt-
liche Behandlung in Anſpruch nehmen. Er wurde von Kollegen
in ſeine Wohnung gebracht.

Jnfolge der Glätte ſtürzte auf dem Marktplatz ein ſtädti
ſcher Straßenkehrer. Anſcheinend hat er ſich eine Verletzung der
linken Knieſcheibe zugezogen. Mittels Krankenwagens der
Sanitätskolonne wurde er ſeiner Wohnung zugeführt.

Feuer. Am Montag nachmittag 54 Uhr wurde die Feuer
wehr nach dem Hauſe Trödel 15 gerufen, wo in einer Stube
in der Nähe des Ofens lagerndes Holz in Brand geraten war.
Auch die Tapeten hatten bereits Feuer gefangen, doch konnte
der Brand ſehr bald gelöſcht werden.

Von der Straße. Jn der Kl. Ulrichſtraße ſtürzte geſtern
vormittag ein Pferd eines hieſigen Fuhrwerksbeſitzers. Es
mußte von der herbeigerufenen Feuerwehr hochgehoben werden.
Da das Pferd ſich das linke Hinkerbein gebrochen hatte, wurde
es an Ort und Stelle von einem Roßſchlächter abgeſtochen.
Jn der Bismarckſtraße brach an einer Dampflokomobile, die
nach Trotha überführt werden ſollte, ein Vorderrad. Durch
Anlegen eines neuen Rades wurde der Schaden beſeitigt. S
Vor dem Grundſtück V. Vereinsſtraße 6 wurde von einem bis
her nicht ermittelten Geſchirrführer eine Gaslaterne ange
fahren und r Geſtern abend ſtieß die Kraftdroſchke 13 mit der Kraftdroſchke 1 vor dem Hauſe Merſeburger
Straße 152 w wobei beide Droſchken erheblich beſchä
digt wurden. Perſonen ſind dabei nicht zu Schaden gekommen.

In den Ratswieſen ein Pferd eines hieſigen g
werksbeſitzers in einen Waſſergraben. Es konnte erſt nach ein
ſtündigem Bemühen aus ſeiner Lage befreit werden. Vor
dem Hauſe Bernburger Straße 11 trat heute früh ein größerer
Waſſerrohrbruch ein.

Beim Einbruch in eine Bodenkammer wurde in der Großen
Steinſtraße geſtern abend ein Maurer überraſcht und feſt
genommen

Vereins- und Vergnügungskalender
Die Eisbahn Ziegelwieſe iſt durch den letzten Nacht-

froſt vollſtändig ſtabil gemacht. Abſperrungen werden alſo
nicht mehr erfolgen. Herr Dietze wird morgen, Mittwoch, nach
mittag das erſte Konzert veranſtalten.

Jm Apollotheater verabſchieden ſich Mittwoch die geſamten
Kräfte des diesmaligen Spielplanes, darunter das Enſemble
das im Zerbrochenen Spiegel eine Szene der überwältigendſten
Komik geſchaffen hat. Selten hat eine Komödie ſolchen Lach-
erfolg wie Der Zerbrochene Spiegel. Am 16. Januar beginnt
Komteſſe de Villeneuve ihr Gaſtſpiel mit ihrem Tanzmimo-,
drama: Buddhas Opfer. Die junge Ariſtokratin wird bei
farbenprächtiger, echt indiſcher Dekorations-Szenerie ein Tanz-
drama bieten, wie es intereſſanter kaum geſehen werden dürfte.
Unvergleichlich pantomimiſtiſche Charakteriſtik vereint ſich mit
der kühnen Realiſtik der Handlung des Dramas.

StadtTheater.
Der Raub der Sabinerinnen. (Gaſtſpiel C. W. Büller.)

Der „Schmierendirektor“ Emanuel Strieſe in dem amüſanten“
Schwank der Gebrüder Schönthan iſt Büllers Leib und Glanz-,
rolle. Büller iſt mit dem alten poſſfierlichen Herrn ſo ver-
wachſen, daß man ſich ihn ohne den Strieſe ſchon gar nicht
mehr vorſtellen kann. So hat man ſich allgemach daran ge-
wöhnt, bei jedem Gaſtſpiel Büllers auch jedesmal den Raub der
Sabinerinnen mit in den Kauf zu nehmen. Sieht man von
den abgebrauchten Liſten und Kniffen ab, die in dem Schwank
ganz nach Bedarf verwendet werden, um Verwicklungen und
Wirrniſſe herbeizuführen, die mit den gleichen Mitteln und

S giht Jelle, die man
r

da u mat u Cu
M atet, o Aen

Bau laP ä- Marne

man vor

Antheeboren
von großartiger Wirkung beiu r

Pfund 20 Pfg.
Breiteſtraße 1.ne

u. Polsterwaren
in reeller r kaufen Sie

preiswert bei 4411

Gr. Märkerſtraße, n. Ratskelle r
kin Waggon

getr. Schuffner-Filzstiefel
t eingetroſſen, und um ſchnell

damit zu räumen gebe ſolche in
c und kielnen Poſten

a

geh iigst ab. 1889J. Sternioht,
Tel. 1946. Alter Warkt 11.
Stroh u Kartoffeln
veſä Schreiber ictnieln ch

Federbett billig zu verkaufen
5421 VRanniſcheſtr. 20/21,

Dr. Thompson's
Seifenpulver

(Scohutzmarke Sohwam)
ist garantiert frei von hlor, Wasserglas und sonstigen

scharfen Bestandtellen, daher für die Wäsche

IALIIA

68061.

Theater und Maskengarderohe-
Verieih-Geschaàäft von

zeugner Rledelvorm. Gottsohalikc, es
Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 55,

hält seine reichhaltige Auswahl neuer, feiner

Herren u. Damen -Haskenkortüme
bei solider Preisstellung bestens empfohlen.

emp ehlt
Ansichts-Postkarften

W T

Nach Ablauf dieſer Frift gelangen die

Halber
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cab renb ae nurvtf R h (als verbummelter Keh n
arie Brandow (als Dienſtmädchen Roſa in ihrer derben

Draſtik recht wirkungsvoll) entledigten ſich ihrer Aufgaben
gleichfalls ſehr geſchickt. Das Publikum unterhielt ſich köſtlich,
und namentlich das famoſe Spiel und die zündende Komik
des Gaſtes wurden viel belacht und viel beklatſcht.c

Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.
Nur noeh Dienstag und Mittwoch. Anfang s Uhr
aasispiei Werner Klverti.
Gr. dramatische Puoseene „Hugenotten“, IV. A.h t Verblüffende Das Kostüm in 10 Minuten. v

hergestellt vor den Augen des Publikums,
und weitere s Variété Attraktionen.

e e

„;Z;J„„7;,F,T7 S
Verantwortlich kür Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei

nachrichten Paul Hennjg, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton

und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,Provingielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A. Jähni g. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoffenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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centrar, Aneran, cermne ene
Leipzigerstr. in. Vlriohstr. 20. Reilstraßse 133.
Heute zum letzten Male ohne ProisaurfgehnlU Nehasch der neue Kinostern, die heruhnte T

gödin, in ihrer Zirkusattraktion:
Drei Mt. Der Todessiurz. Mel Inte.

Der Besuch obiger e kann von uns bestens
empfohlen werden, da die I ohn- und Arbeitsverhäl-nisse der Angesteljten tariflich geregelt sind. 5520

Transportarb. erb. Halle a. S.

i ener- Jver Zerbrochene Spiegel
nebſt den Foyer rAb Donnerstag den 16. Januar: Gaſtſpiel der

Comtesse x Villeneuve
5528 (Baronin von Bentheim).

in ihrem Tanzmimodrama 222

Arbeiter- S ger
Mitglied des Deutsohen Arbeiter-Sänger- Bundes).

Was t
Die bewäbrten

Volksparks:

Anfang 8 Uhr.
5530

Sonnabend den 1. Februar cr. im grossen Saale des

d e
v

W
W
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ntersportſ
Schlitten

Eisenschliften 8.25 235
nach Eisenschliffen wit Lehne 8.65 8.35 275

Stuhlschlitten 1350 9.75 8.50 6*
Rodelschlitten Buche, Einsitzer 3

innt 50mine Rodelschliften Buehe, Zweisitzer 6
ans Rodelschlitten Buebe, Dreisitzer 1090
d t Rodelschliften Gurtaits 9.75 8.50 67*

Rodelschlifien EFisenuntergestell 4450

Ski vorsohriftsmässige Bindung

le r.) für Kinderans Ski re n z8 39vernicht Ski 1ää 3n ge-ub der Ski- Stöcke 160 75 rv
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z S Hchrauben Gr. 2224, m. Riemen A8 pe
d

26-32, m. Riemen 58 e

Gr. 22-28 6
Schrauben ar.
Merkur
Merkur vernickelt 276
Reiher vernickelt 345
fee peliebter Damen-Sechlittschun 245

Moskau sogenannter Holländer 275

Moskau verniekelt Gr, 25-27 376

Das ſonaldemolrutſhe Programm
mein dliche Erläuterung ſeiner Grundſätze.ine 20 m I Danneberg.

Preis 40 Pfg.Preis 40 Pf. eben Garz 42

werwoneter

für Zimmet S Fenſterr. hitt ter Verhütung und

Edmund Demme,
sowie durch alle Handlungen, welche dieselben im Fenster ausgestellt haben.
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Entſtehen, frühzeitiges Erkennen,

autkrankheiten und Hautauso S g, und Heilung. Dr. Walſer. v ng. Dr. Walſer
Nr. 67. Neuraſthenie und Heilung. Dr.

eiten t Walſer. (0.80 M.)m Wolf Rr. 77. Wie entſtehen Krgßeleidenz und St
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enmatismn üſtwe Nr. 883. Zuckerkran erhütung undehe Be e Dr. z geit. (1.00 See sr. 88. r und Srdandlung40. Halskrankheiten, Huſten upfen. von Dr. Struck. (0.80S. a Nitt 90. gen a Luftrö kg t Nr. 89. leibigkeit und Heilung. Dr.
nete t do e rychwer Wegwen für Mauckerkran ar n ſenee eiſer für enE. empfiehlt die gedweeſantl Dr. Reymann. (1.50 M.) und Darmtrank deuten S Kärcher. o

das leben ohne Cesuntheit7

und erprobten S Schriften sind zu beziehen durch
of-Verlagsbuchhanälung, Leipzig. 1910

lſer. ſaß en Dr. Walſer.
Ha en u. aemkrankheiten und

sglin alſer. (0.80 M.)g. Rieren- u. gen und Be

„Lindenhot- I. Kröllwitz.
Sonntag den 19. Januar 1913:

r. Iasken- Ball
mit Prämllerung der 5 gchönsten Hasken.

Anfang 6 Uhr. Anfang 6 Uhr.
Hierzu ladet freundlichst ein Otto Mutterlose.

Karten sind im Lokal und im Barbier Gesehäſt e
Herrn Siebeeolk zu haben.x iurwereh fihte Fateuel

Sonntag den 19. Januar im len

zu üfoss l
Eintritt 25 Pfg.Anfang 7 Uhr.Es ſadet ergebenst in Der Vorst an.uvels Hnar S z

Qualitäts-Zigarette.
zu haben in den Spezial Geschäften.

r Ein Versueh genügt5522

Abends 72 Uhr:
127. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.
Abſchieds Gaſtſpielvſch Chargk r Komikers

Charieys Tante.
Schwank in 3 Akten

von Brandon Thomas.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Ugahe nde nach 10 Uhr. e Udr.

Donnerstag, d. 16. Jannar 1913

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.
Mittwoch den 15. Januar 1913

nachmittags 3 Uhr
13. Weihnnehts-Kinder-Vor-
stellung zu kleinen Preisen,
Mit glänzender r anNussbaum
Dekorationen undNovität: m
Wle Kleln-Else das

Christkind suchen glng.
Wei vng tsmärchen mit Geſang

128. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.

Novpität: Novität:Zum 6. WMale:

F. V
(das Fabrikmädel).

t 8VNnwenlur-Asver nan

bietet Jhnen außergewöhnliche Vorteile!
Die Preiſe ſind teils bis zur Hälfte herabgeſetzt.

1es]a rig er

Wer Bedarf hat, beeile ſich! 5635
Elegante Ulster von Mk. 122

7 Paletots von zu. x
Jop en von Mk. 455 R Anzüge von Mk. 18
Jackett Anzüge von Mk. 102

9 Knaben von Mk. Da
Kioffhocen von a. In
Pelerinen von A. JBurchen- ine ünd Knaben Koppen gpoftbllil

Berufs Belkleidung
W in rieſiger Auswahl W

zu bedeutend herabgesetztenm Preisen.

Gustav Reinsch,
Markt, Boten T7urm, Markt.

J J

m.
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bestes Fabrikat,
Garantie für festen Sitz, von 7S Pf. bis 30 Mk.

C. F. RitterHalle a. S.,, Leipzigerstrasse 90.
ch s Operette in drei Aktenu ehmann-Muſis von Julius Laupner. n Franz Lehar. Mitglied des Rab.-Spar- Vereins
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Nr. 12 Halle a. S., Mittwoch den 15. Januar 1913 24. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
89. Sitzung. Montag, den 13. Januar, nachmittags 1 Uhr.
Am Bundesratstiſche: Dr. Lisco.

Der Geſetzentwurf über das Verfahren gegen Jugendliche.
Erſte Leſung.

Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts Dr. Lisco: Der rig
Jm Jahre 1910 befanden ſi

000 Jugendlichen 659 kriminelle. Das geltende Recht
rückſichtigt nicht, daß bei Jugendlichen Erziehung weit mehr am

zlatze iſt als Strafe, die hier oft mehr ſchadet als nützt. Der
fntwürf will die Reaktion des Staates gegen Vergehen und Ver-
rechen Jugendlicher ändern, ſie in eine Fürſorge für die Jugend-
ichen umwandeln. Es empfiehlt ſich, bereits vor der Reform des
trafgeſetzes dieſe Materie vorwegzunehmen. Auf Einzelheiten

pird ſich am beſten in der Kommiſſion eingehen laſſen.

Abg. Stadthagen (Soz.):
Die Vorlage enthält außerordentlich wenig, beinahe gar nichts.

Die Hauptſchuld an der Zunahme der Kriminalität der Jugend-
ichen trägt der Staat, trägt die Geſellſchaft ſelbſt. Die Jugend-
ichen ſollten nicht beſtraft, ſondern erzogen werden. Eine Haupt-
zrſache für die ſtändig wachſende Kriminalität liegt in der Ver
chlechterung der Lebenshaltung des Volkes durch die Zollgeſetz-

Pebung. Wird der Entwurf ſo, wie er uns vorliegt, Geſetz, dann
wird an den beſtehenden Zuſtänden nichts geändert werden. Jm
Gegenſatz zum Entwurf ſollte die Einrichtung der Jugendgerichte
berall obligatoriſch gemacht werden. Wenn man bei den Jugend-

gerichten Schöffen zuziehen will, die in der Jugenderziehung be-
Wonders erfahren ſind, ſo ſollte man auch zu den Strafkammern,

rvoſef

n

S
Dr S

n

ie über Jugendliche abzuurteilen haben, Laien hinzuziehen.
Jogenannte

und Regierung ſchon früher einig waren, hatte das Gute, daß
lle

e wie man ſich auch darüber, daß die
n

Prauen zu

Die
leine Reform des Strafgeſetzbuches, über die Reichs

für das allgemeine Strafgeſetz beſchloſſenen Aenderungen auch
uf die Jugendlichen ausgedehnt werden ſollten. Alle damals be-

Echloſſenen Verbeſſerungen ſind in dem vorliegenden Entwurf keines-
vegs hinübergenommen worden. Damals herrſchte Uebereinſtim
nung, daß die öffen aus allen Klaſſen der Bevölkerung ge-
iommen werden ſollten, r auch die Angehörigen der arbeitenden
Bevölkerung Schöffen werden ſollten und nicht lediglich Wohl-
habende über Angeklagte aus anderen Geſellſchaftsklaſſen urteilen.

öffen und Geſchwore-
iäten und Erſatz der Reiſekoſten bekommen müßten. All das

hehört in dieſen Entwurf hinein. Dringend erforderlich iſt, daß
bei den Jugendgerichten nicht nur Volksſchullehrer, ſondern auchSchölfen herangezogen werden. Selbſt, wenn man ſonſt

Frauen nicht zulaſſen will, ſo gehören ſie, die ja an der Erziehung
orwiegend beteiligt ſind, hier ſicherlich her. (Lebhafte Zuſtimmung
bei den Sozialdemokraten.)

Das Hauptledenken gegen die Vorlage iſt, daß die Staats-
nwaltſchaft entſcheiden ſoll, ob eine Anklage erhoben oder eine

Erziehungsmaßnahme getroffen werden ſoll. Es iſt zu befürchten,
daß dann politiſche Momente maßgebend ſein werden. So iſt in
zremen ein Dienſtmädchen, das eine Kette entwendet hatte, dafür
eſtraft, aber der bedingten Begnadigung empfohlen werden. Von
ha an hatte ſich das Mädchen einwandsfrei geführt und dann ge
heiratet. Drei Wochen nach der Hochzeit wurde ſie von einem
oliziſten zur Verbüßung der Strafe abgeholt. Als ihre Ver

andten ſich erkundigten, wie denn etwas derartiges möglich ſei,
rhielten ſie die Antwort: „Ja, denken Sie ſich nur, ſie hat ja
inen Sozialdemokraten geheiratet!“ (Lebhaftes Hört! hört!)
Alſo, weil ſie einen Sozialdemokraten geheiratet hat, wird ihr das
aus eine ſittliche Verfehlung ausgelegt. Wenn eine Behörde ſo
orgeht, wie kann man ihr dann das Recht geben wollen, zu ent

Icheiden, ob ſie einſchreiten will oder nicht. Dadurch würde gerade-
eine Prämie ausgeſetzt werden auf die Begehung von Straf-

taten derjenigen, die nationale Geſinnung heucheln. Sie würden
benſowenig verfolgt werden wie heute die Arbeitswilligen. Was
alles die ſogenannte nationale n mit ſich bringt,hen wir ja an dem 18 jährigen Jüngelchen, das eine Marine-
niform anzog und in dieſer Soldaten, Gefreite und Unteroffiziere
ſchnarrke. s Jüngelchen wußte ſehr gut, daß es nur auf die

Uniform ankommt, nicht auf das, was darin ſteckt. (Sehr gut! bei
den Sozialdemokraten.) Nicht die Staatsanwaltſchaft darf die Ent
cheidung haben darüber, ob ein Strafverfahren oder eine Er
ziehungsmaßregel am Platze iſt. Die Vormundſchaftsbehörde allein
darf aber auch nicht entſcheiden, ſondern es müßten Laien zu
gezogen werden, und unter dieſen müßte ſich mindeſtens eine Frau
hefinden. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.

Auch die vorgeſchlagenen Erziehungsmaßregeln ſind zu unter-
uchen, und gang entſchieden muß ich mich da gegen das Ueber-
weiſen vonf Kindern in Zwangkserziehung

SDer Entwurf will die 8

licher etwas anders faſſen.

(Leb
das

es

hauen. (Beifa vewuhte vanDr. Pfleger (Z.): Der Entwurf ſtellt eine bewuſeit W er u Du Hrer verbeſſerungsbedürftigen Strafprozeß-

rdnung nur das Verfahren gegen Jugendliche heraus und läßt
as materielle Strafrecht unberührt. Ganz beſondere Bedenken
rüſſen wir gegen die Beſtimmung erheben, die eine Durchbrechung
s Legalitätspringips bedeutet, daß nämlich die Staatsanwaltſchaft
ach eigenem Ermeſſen e 7 ſie dem Falle einer ſtraf
aren ndlung einſchreiten will oder nicht.d P éeice (natl.): Es iſt bedauerlich, daß wir auf
ine J Reform der geſamten h einſtweilen
derden verzichten müſſen. Um ſo weniger ürfen wir zögern, an
as wichtige Problem heranzugehen, das der vorliegende Entwurf

Bſen will. Auch wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß man auf dem
Eebieie des Jugendſtrafrechts die Strafe nicht in den Vordergrund

Jugendlichen in der Vorunterſuchung darf nicht in der Hand des
taatsanwalts e ſondern muß in die des Vormundſchafts-

richters gelegt werden. Statt einer bedingten Begnadigung ſollten
wir die bedingte Verurteilung in das Geſetz aufnehmen. Ferner
meine ich, daß wir nicht nur in einzelnen Fällen, ſondern gan
prinzipiell Jugendgerichte errichten ſollten. Auch würde es ſi
empfehlen, wenn ein Mädchen angeklagt iſt, mindeſtens eine Frau
als Schöffin mitwirken zu laſſen. Die Frau kann beſſer als der
Mann die Pſhche eines ſolchen Kindes nach der guten und ſchlechten
Seite hin erkennen. (Sehr richtig!)

Abg. Gieſe (k.): Auch wir wünſchen, daß der Vormundſchafts
richter Jugendrichter ſei. Dagegen wären wir nicht damit einver
ſtanden, auch die Frauen dem Verfahren gen Jugendliche
gugrairer Das Richten iſt ein hartes und ſtrenges Amt, wir

en viel zu viel Hochachtung und Verehrung vor unſeren Frauen,
als daß wir ihnen ein ſo rauhes und ſchweres Amt aufbürden
wollten. (Sehr richtig! rechts; Lachen links.) Wir glauben auch,
daß bei den Frauen öfter die Milde die Hauptrolle beim Urteils-
ſpruch bilden würde. Widerſpruch links.)

Abg. v. Lißt (Vp.): Die Regierung hat ſich bei der Vorlage
Beſchränkungen auferlegt, die ſie nicht nötig hatte. Auch die Be
gründung iſt äußerſt dürftig. Die Loslöſung des Verfahrens gegen
Jugendliche von der Reform des allgemeinen Strafrechts war un-
bedingt nötig. Der Staatsſekretär hat uns ja mitgeteilt, daß der
Entwurf zum neuen Strafgeſetzbuch früheſtens 1917 vorgelegt
werden kann. Bis wir damit fertig ſind, wird das Jahr 1925 heran
gekommen ſein, und wir können dann noch ſagen, daß es ſchnell

iſt. So lange können wir aber mit der Regelung des Ver
ahrens gegen Jugendliche nicht warten. Gegen viele Beſtimmungen
des Entwurfs haben wir ſchwere Bedenken. Wir wiſſen vor allem
nicht, worin ſich das Jugendgericht von anderen Schöffengerichten
oder Strafkammern unterſcheiden ſoll. Genau ein ſolcher Amts-
richter, wie er jetzt dem allgemeinen Schöffengerichte vorſitzt, ſoll
auch dem Jugendſchöffengericht vorſitzen, und bei den Strafkammern
iſt ſchon gar kein Unterſchied. Der Unterſchied iſt lediglich in der
Etikette an der Tür zu finden. Die Einrichtung der Jugendgerichte
muß obligatoriſch ſein. Dem Vorwurf der Klaſſenjuſtiz werden
die Staatsanwälte nicht entgehen, wenn man ihnen derartig weit
gehende Entſcheidungen überläßt, vor allem die Entſcheidung
darüber ob Beſſerungs oder Erziehungsmaßnahmen vorzugziehen
ſind. Der Redner hofft, daß verſchiedene Einzelbeſtimmungen
ſich in der Kommiſſion verbeſſern laſſen, und bittet ſchließlich, die
Zahl der Mitglieder dieſer Kommiſſion nicht auf 21, ſondern auf
28 feſtzuſetzen. Beifall links.)

Abg. Poſpiech (Pole): Die Fürſorgeerziehung iſt nicht nur ein
Beſſerungsmittel, ſondern auch eine Strafe. Sie wird gerade im
Oſten häufig nicht deshalb angewendet, um die Kinder zu beſſern,
ſondern um die Eltern zu ſtrafen. Das hat man beim Wreſchener
Schulſtreik geſehen. Die ſtaatliche Jugendpflege will den polniſchen
Kindern die Nationalität und die Mutterſprache rauben. Die Schul
politik wird mißbraucht zu Germaniſierungszwecken. Aber dieſe
Art Jugendpflege erreicht ihr Ziel nicht, ſie trägt nur zur Ver-
rohung der Jugend bei. Möge der preußiſche Staat endlich von
dieſer verkehrten Politik laſſen. (Bravo! bei den Polen.)

Abg. Warmuth Rpt.) hält die Frauen für ungeeignet
zum Richteramt. Die Angriffe des Abg. Stadthagen gegen die Für-
ſorgeerziehungsanſtalten ſind ganz ungerechtfertigt, wenn auch ein-zelne Beipariffe vorgekommen ſein mögen, ſo kann man doch nicht

behaupten, ſie erzögen die Jugendlichen zu Verbrechern. Zuſtim-
mung rechts.)

Die Debatte wird geſchloſſen. Der Entwurf geht an eine Kom-
miſſion von 28 Mitgliedern.

Gleichfalls an eine Kommiſſion geht die Reviſion der Pariſer
Uebereinkunft zum Schutze des gewerblichen Eigentums.

Der Etat des Jnnern.
Erſter Tag.

Abg. Fiſcher-Berlin (Soz.): Auf dem Gebiete der Sozialreform
iſt eigentlich gar nichts geſchehen. Dabei ſind wir mit der Zeit ſehr
beſcheiden geworden, und erwarten 7 keine beſonders großen
Taten. Schon ſind wir ſo weit, daß die Regierung ſogar auf die
ſozialreformeriſche Phraſeologie verzichtet hat. Auf manchen Ge-
bieten der Sozialpolitik iſt das Deutſche Reich von anderen Län-
dern bereits weit überholt. Wer ſpricht heute noch von den Fe
bruarerlaſſen Kaiſer Wilhelms II.? Es iſt mit ihnen gegangen
wie mit dem Verſprechen des Königs von Preußen, das Dreiklaſſen-
wahlrecht aufzuheben. Der König hat die Wahlreform als die
dringendſte Aufgabe bezeichnet, und die königstreuen Parteien trei-
ben damit um nicht einen un parlamentariſchen Ausdruck zu ge-
brauchen, will ich ſagen, Fußball. (Heiterkeit.) Genau ſo treiben
es die Reichsbehörden mit den Februarerlaſſen. Vor 23 Jahren
hat der Kaiſer es feierlichſt als Aufgabe der Reichsverwaltung er
klärt, die Zeitdauer und Art der Arbeit ſo zu regeln, daß die Er-
haltung der Geſundheit und der wirtſchaftlichen Kräfte des Arbei-
ters gewahrt bleiben. Heute erklärt der Staatsſekretär, er werde
niemals ſeine Hand zur geſetzlichen Begrenzung der Arbeitszeit
bieten; der Normalarbeitstag iſt ihm

ein Greuel.
Vor 23 Jahren 7 der Kaiſer die Gleichberechtigung der Ar

beiter proklamiert. e
des Vertrages die Arbeiter um das Koalitionsrecht bringen, und
war unter dem Beifall des Zentrums. Die Reichsbehörden ſtellen
en in Staatsbetrieben elgeen Arbeitern die ehrenvolle Zu-

miutung, Reverſe zu unterſchreiben, worin ſie ſich verpflichten, ſich
nicht zu koalieren und ſich nicht an ſozialiſtiſchen oder anderen ord-
nungsfeindlichen Beſtrebungen zu beteiligen. Das alles geſchieht
unter dem Beifall auch des Zentrums, das ganz vergeſſen hat, daß
vor einem Menſchenalter noch ſeine eigenen Beſtrebungen als ord
nungsfeindlich galten. Ein ſogenannter Arbeitervertreter, Herr
Becker, quittiert noch dankend für dieſe Fußtritte. (Sehr gut! bei
den Sozialdemokraten, Unruhe im Zentrum.) Der Kriegsminiſter
will in den Militärwerkſtätten

den Kadavergehorſam der Kaſerne
einführen. Bei ihm mag eine ſolche Stellungnahme noch begreiflich
ſein, bei dem Geiſte der Subordination, den ſein Amt mit ſich
bringt. Unbegreiflich aber erſcheint ſie wenigſtens auf den erſten
Blick beim Staatsſekretär des Jnnern. Leſen wir aber die Thron-
rede durch, mit der dieſer Reichstag eröffnet wurde, ſo werden wir
die Rede des Staatsſekretärs Delbrück, worin er ſich für die Ein
ſchränkung des Koalitionsrechts ausſprach, nicht länger für eine
unvorbereitete Regierungserklärung halten. Die Thronrede ver-
weiſt ja aus drücklich auf die Reichsverſicherungsordnung und meint
dann, die Entwickelung ſteht nicht ſtill. Nein, die Entwickelung ſteht
wirklich nicht ſtill, das beweiſen die 110 Sozialdemokraten in dieſem
Hauſe und die 44 Millionen ſozialdemokratiſcher Wähler. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Aber für die neue Stellungnahme
des Staatsſekretärs, die ja mit einer militäriſchen Rangerhöhung
belohnt worden iſt, falls dieſe nicht etwa nur der des Reichskanzlers
folgen ſollte, der ja auch als Staatsſekretär des Jnnern majoriſiert
wurde. (Heiterkeit.) Für die neue Stellungnahme Delbrücks liegt
die Erklärung in dem Hinweis der Thronrede auf die Reichsver-
ſicherungsordnung. Seine Worte ſind in der Tat der Ausfluß
desſelben Geiſtes, der in der Reichsverſicherungsordnung die Land
arbeiter rechtlos gemacht hat, der ihnen in den Landkrankenkaſſen
jede Selbſtrerwaltung verweigert, der die Witwen und Waiſen ent-
täuſcht und mit Hungerprämien abgefunden het. (Lebhafte Zu

en darf, wenn man eiwas ausrichten will. Das Schickſal des

ſtimmung bei den Sozialdemokraten.) Man braucht die Stellung-

ute will der Staatsſekretär auf dem Wege

nahme der Regierung der der bürgerlichen Parteien nur an einigen
Beiſpielen zu beleuchten. Wenn ein konſervativer Redner hier er
klärt, es gehe nur den Arbeitern ſchlecht, die ihr verdientes Geld
für Methylalkohol ausgeben (Pfuirufe bei den Sozialdemokraten),
wenn er das in der Zeit der Fleiſchteuerung und der Wucherzölle
erklärt, dann iſt das eben eine

beſondere Blüte der konſervativen Herzensbildung.
(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Demgegenüber iſt darauf
u verweiſen, daß die Landesverſicherungsanſtalt Oberfranken einen
ntrag auf Jnvalidengeld abgelehnt hat mit der Begründung:

„Sie befinden ſich lediglich im ſchlechten Ernährungszuſtand, wie
dies bei den Hauswebern häufig anzutreffen iſt.“ (Hört! hört! bei
den Sozialdemokraten.) Jn einem Rundſchreiben der General
kommiſſion Münſter vom 11. November 1912 heißt es: „Es
empfiehlt ſich, nur jüngere Kräfte anzunehmen und dieſe durch
andere jüngere Kräfte zu erſetzen, wenn jene ſich verheiraten.“
(Hört! hört!)) Von allen Seiten wird über den Geburtenrückgang
geklagt. Man will nicht wiſſen, daß die wirtſchaftliche Entwickelung
die Ehe zu einer wirtſchaftlichen Frage umwandelt und vielen
Schichten ein Zwangszölibat auferlegt. Die Herren fragen nur
nach der Löſung, die Verheirateten zu entlaſſen und jüngere billigere
Kräfte einzuſtellen. (Pfui!) Jn den Regierungsbetrieben werden
die Arbeiterlöhne ſo niedrig gehalten, daß die Agrarier nicht zur
Bezahlung höherer Löhne gezwungen werden, deshalb bevorzugt
man bei Kanalbauten Galizier und Ruſſen, damit die deutſchen
Arbeiter der wohlwollenden Fürſorge der Agrarier nicht entzogen
werden. Schutz der nationalen Arbeit heißt bei Jhnen:

Schutz des Geldbeutels der Konſervativen.
(Lebhafte Zuſtimmung links.)

Wenn die Arbeiterorganiſationen die Löhne ſteigern, ſchickt man
Maſchinengewehre gegen ſie aus. Die mecklenburgſchweriner
Eiſenbahndirektion erkundigte ſich nach den Landarbeiterlöhnen des
Gebiets, damit ſie nur ja nicht durch höhere Löhne das Mißfallen
der Junker errege. Für das Germaniſche Muſeum wurde ein
wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter mit abgeſchloſſener Univerſitäts-
bildung in Kunſtgeſchichte gegen 100 M. monatlich verlangt. Für
dieſes Muſeum gibt das Reich jährlich 30 000--40 000 M. (Hört!
hört! bei den Sozialdemokraten. Der Vizeadmiral Kolbe hat ge
wünſcht, daß die Marineingenieure aus minderem Stande genom-
men werden als die Seeoffiziere. Auch für die Reichsregierung
gilt das Wort: „Wer Knecht iſt, ſoll Knecht bleiben!“ Der Re
gierung kommt es nur darauf an, daß die Hände des Vaters eines
Beamten nicht durch ehrliche Arbeit geſchändet ſind, eher kann er
Bordellbeſitzer ſein. Alle ehrliche Arbeit wird hochnäſig verachtet.
Jch will nicht für den ſozialpolitiſchen Stillſtand den Staats
ſekretär allein als Sündenbock ſchlachten (Große Heiterkeit), die
Hauptſchuld trifft die bürgerlichen Parteien, die die Regierung
nicht gegen den ſcharfmacheriſchen Einfluß ſtärken. Die Reichs-
tagsbeſchlüſſe auf Regelung der Arbeitsverhältniſſe in der Binnen
ſchiffahrt, Hausinduſtrie, den Waſch und Plättanſtalten, gegen die
Nachtarbeit in Bäckereien und die Sonntagsarbeit im Handels

ewerbe ſind unerfüllt geblieben. Dringend notwendig iſt größererSchuß für die Arbeiter der Großeiſeninduſtrie und die Schaffung

eines Reichsberggeſetzes, das der Staatsſekretär trotz der Erkenntnis
ſeiner Notwendigkeit ablehnen muß, weil der preußiſche Miniſter
präſident es ſo will. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten

Das iſt überhaupt das Hervorſtechendſte der ganzen Reichs
politik: Nicht, was das Reichsintereſſe erfordert, nicht, was der
Reichstag in ſeiner t verlangt von der Regierung, iſt für
ſie maßgebend, entſcheidend und maßgebend iſt einzig und allein
der Wille Preußens. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.
Da in der preußiſchen Regierung das Junkertum in Reinkultur
vertreten iſt, ift auch für die Reichsregierung maßgebend der

Wille des preußiſchen Junkertums.
Jch glaube nicht, daß jemals ſeit Gründung des Reiches eine

Regierung in ſo beſchämender Abhängigkeit von Preußen war, wie
die gegenwärtige Reichsregierung. (Lebhafte Zuſtimmung bei den
Sozialdemokraten.) Faſt als Reichsbettler muß die Reichsregierung
vor Preußen erſcheinen, und das geht hinunter bis auf ſolche Baga-
tellen, wie die

Einführung einheitlicher Wahlurnen
77 die Reichstagswahlen. Die Reichsregierung würde wohl gern
ieſem einhelligen Wunſch des Reichstags nachkommen, aber der

preußiſche Polizeiminiſter erlaubt es nicht. Er iſt beſorgt um die
Wahlausſichten der Konſervativen. (Sehr wahr! bei den Sozial-
demokraten.) Herr Delbrück hat ja förmliche Bittgänge bei Herrn
v. Dallwitz machen müſſen, er möge doch ſeinen grundſätzlichen
Widerſpruch aufgeben, da ja jetzt auch die Konſervativen ſich an
der Kundgebung für die Einführung ſolcher Wahlurnen beteiligen.
(Hört! hört!) Die Reichsregierung könne eine völlige Ablehnung
gegenüber der Kundgebung des Reichstags nicht gut vornehmen.,
Er, Delbrück, habe ganz im Sinne des preußiſchen Miniſters die
Schwierigkeiten dargelegt; aber da das geheime Wahlrecht nun ein-
mal beſtehe, müſſe doch auch alles geſchehen, um eine Verletzung
des Wahlgeheimniſſes zu verhindern. Der Staatsſekretär hat alſo
im Reichstage nach dem Votum des preußiſchen Polizeiminiſters,
vielleicht ſogar gegen ſeine eigene beſſere Ueberzeugung polemiſiert
und argumentiert. (Hört! hört!) Jſt das nicht eine für das Reich
7237 beſchämende Tatſache? (Sehr wahr! bei den Sozial
emokraten.) Auch der Reichskangzler, der ja zufällig auch preußi

ſcher Miniſterpräſident iſt, muß auf den Willen des preußiſchen
Kanalrebellen Rückſicht nehmen. Jm Jahre 1910 ſoll eine preußiſche
Miniſterialſitzung im Hinblick auf den damaligen Widerſtand der
konſervativen Partei die Beſchlußfaſſung über dieſe Angelegenheit
vertagt haben (Hört! hört!l), und der Reichskanzler drückte ſein Be
dauern aus, daß er jetzt nicht in der Lage ſei, ſeine Zuſage dem
Reichstag gegenüber noch in dieſer Tagung des Reichstags einlöſen
zu können. (Hört! hört!) Alſo das iſt das Verhältnis der Reichs
regierung zur preußi en Regierung, ſo groß iſt ihre „Unabhängig-
keit“. Der Reichskanzler gibt dem Reichstag beruhigende gute
rungen, und als preußiſcher Miniſterpräſident muß er in Hinblick
auf den Widerſtand der konſervativen Partei ſein Wort unerfüllt
laſſen. Dann ſtellt ſich der Reichskanzler hier ſtolz hin und erklärt:Meine Regierung ſteht über den Rariejen, (Große Heiterkeit.)

Von keiner Parktei, von niemandem empfange ich Jnſtruktionen,
Ja, Jnſtruktionen empfängt er nicht, aber
knurrend muß er tun, was die preußiſchen Junker wollen, und
knurrend muß er unterlaſſen, was ſie nicht wollen. (Lebhafte
Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten Der preußiſche Miniſter
des Jnnern wird förmlich beſchworen, nachzugeben, wenn nicht im
Reichstag eine politiſch bedenkliche Stimmung erzeugt werden ſoll
über ſolche unwürdige Abhängigkeit der Reichsregierung vor
preußiſchen Staatsregierung. Die Situation iſt heute eine ähnliche
wie vor 10 Jahren bei Einführung der Wahlumſchläge und Wahl
zellen. Jm Reichsamt des Jnnern ſcheint man die preußiſchen
Landräte à la Halem und die preußiſchen Wahlkommiſſare à la
Schwetz ziemlich genau zu kennen und zu wiſſen, daß ſie auf preu
ßiſche Regierungserlaſſe pfeifen, wenn ſie nicht den Jntereſſen der
konſervativen Partei entſprechen. (Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.) Das iſt die Erklärung der Tatſache, daß ſeit 10 und
20 Jahren der Reichstag immer wieder Beſchwerde führen muß
gegen die ſkandalöſen Wahlbeeinfluſſungen der preußiſchen Wahl
kommiſſare und daß jeder preußiſche Landrat ſich luſtig macht über
die Ohnmacht des Reichstages, der es bis zur Stunde noch nicht
durchſetzen konnte, daß die preußiſchen Landräte politiſchen Anſtand
lernen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Der preußiſche
Polizeiminiſter meint, die einheitlichen Wahlurnen würden gropolitiſche Schwierigkeiten zur Folge haben. Meint der preußif



e ger Bei den
ſche Miniſter da gemacht, erund nicht erſt am Schluſſe 8laturperiode der Re

dieſes Entgegenkommen an den ichen.
die Angelegenheit lediglich als techni Verbeſſeru

rens vor den Wahlen aber würde der Eindruck entehen, als i Dptoegenlemzmen habe abringen Die Regierung Bethmann(Heiterkeit.) Dieſer Ein
ruck, wurde wü nur zum Nachteil derRechten aus te „Hörtrufe links.) Auch alſo
e rden. W ſei ne b enhr r e preu erunnüber ſolchen hart bleiben kann, weiß ich nicht Sie
gege Tönenwird wohl jetzt 177 und der Reichstag wird als Kennzeichen
liberaler Jdeen in der Regierung das Zugeſtändnis der Wahlurnen
bekommen. (Heiterkeit.) Aber ger bin ich meiner Sache
ernſte crrargen n vor kurzem erſt Anweiſungen an die
Kommiſſare ergangen ſein, daß ſie alle Vorlagen des Reiches erſt
der preußiſ egierung r rath vorlegen und nicht
vorher ihre Meinungen austauſ und feſtlegen, damit die Bevatungen „vom Geiſte der Kollegialität und dem veſtreben

ſeien, die unbedin Einheitlichkeit in der Politik des Reiches
und Preußens zu fördern“. (Hört! hört! links.) Mit meinem be-

änkten Untertanenverſtand vermag ich eigentlich nicht einzuhen, wie du prechung der Keichetommiſſar beGeiſt der al iali aber wahrſcheinlich Jat man
damit trübe Erfahrungen und es iſt zu Kraftproben ge
kommen, die die Abhängigkeit der Michspolitik von der preußiſchen
Regierung in Frage ſtellen. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.)

Dieſe ifung ſollte zeigen, wie auf dem Gebiet der
r e Reichsregierung vom preußiſchen Poligeiminiſter
ab nei iſt. Der Staatsſekretär meint, die Staatsarbeiter unter
li nicht der Gewerbeordnung. Daß er Juriſten dabei auf ſeiner
Seite will ich gern glauben, Juriften können ſtets aus einem
Geſetz das Gegenteil en herausinterpretieren, was der Geſetz
geber hat hineinlegen wollen, und das Reichegericht iſt ja von jeher
nur das Jnftrument geweſen, um der Regierung die juriſtiſchen
Gründe für ihre Politik zu liefern. Jn der ſelben Weiſe wie
Krupp und Stumm den Arbeitern ihre ſtaatsbürgerlichen Rechte
jah telang genommen haben, tut es jetzt auch der Staat. (Leb
hafte Zuſtimmung bei den Sogzialdemokraten.) Statt deſſen jubeln
die Zentrumsredner und Arbeiterſekretäre dem Miniſter noch zu,
weil er den Terrorismus der freien Gewerkſchaften angreift. Gewiß
kommen ſolche Fälle vor, und ich bedaure ſie im Jntereſſe der
Arbeiter, deren Kräfte nicht zerſplittert, ſondern zum Kampf gegen

e San

viel Blut alse
Sie pr

triedarf in Staatsbe igtkrat x

r ihrerde et werfen. e jubeln dem Miniſter zu, wenn er
ehrliche Arbeiter gwingt, e zu unterſchreiben, die unge

nur ein Ehrleſer
unterſchreibt. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.
Und wenn die Arbeiter ſtar wnre geworden ſind, gleiches mi
gleichem zu vergelten, dann ie über Terrorismus. Jhnen
wie der Regierung und allen bürgerlichen Parteien fehlt
ſittliche Recht, über den Terrorismus zu klagen. (Lebhafte Zu
ſtimmung bei den Sozialdemokraten. Aber die e Arbeiter
führer ſind ja tatſächlich in einer ungewöhnlichen Situation.
a und Sehr richtig! bei den Sogialdemokraten.) Bei der

nterpretation der päpſtlichen En
fällt mir die Anekdote von dem
in der Kirche zurückblieb, weil z wegen ihrer ſündhaften Liebe
keine Abſolution einpfing. Ein Kapuginerpater, dem ſie auf ſeine
Frage ſchluchzend ihr Leid klagte, tröſtete ſie mit den Worten „O,
mein Madel, was verſteht denn ſolch ein Jeſuit von der Liab?“
(Große Heiterkeit.) So ſagen ſich auch die Biſ „Was verſtehen
denn die ſpaniſchen und römiſchen Zeloten im Vatikan von den
Wegen der deutſchen Zentrumspolitik; wären wir ſo dumm, dieſe
Engzyklika im Wortlaut anzuwenden, ſo würden wir das Zentrum
ſprengen, Tauſende von katholiſchen Arbeitern würden vom Zen-
trum abfallen.“ (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Die
chriſtliche ſoll verſchwinden, das iſt derSinn der Engyklika. Warum will denn der Papſt nur den wirt-
ſchaftlichen Kampf der Arbeiter, um die Hebung ihrer Klaſſenlage
zu unterbinden? Die katholiſ Arbeiter müſſen ſich doch fragen:
Warum iſt nur unſer Seelenheil gefährdet, wenn wir uns mit
unſeren Klaſſengenoſſen P Hebung unſerer Lage zuſammen-
ſchließen, warum nicht auch das der Unternehmer, wenn ſie ſich mit
Proteſtanten, Juden, Atheiſten und ſogar mit Freimaurern (Große
Heiterkeit) gegen die Arbeiter verbinden. Würde der Papſt ſich
unterfangen, den Unternehmern ſolche Zumutungen zu ſtellen wie
den Arbeitern, ſo würde der Staatsſekretär ſich ſehr energiſch eine
ſolche Einmiſchung von außen verbitten. (Sehr wahr bei den
Sogzialdemokraten.)
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Staatsſekretär Dr. Delbrück: Der Abg. Fiſcher hat ſich auf ein
Schriftſtück geſtützt, in dem ich mich an den preußiſchen Miniſter
gewandt habe. Er hat dadurch Material benutzt, das er nur durch
einen groben Verkrauensbruch erlangt haben kann. (Hört! Hört!
rechts, Lachen und Unruhe bei den Sogialdemokraten.) Jch ver
wahre mich dagegen, daß derart gewonnenes Material gegen die
Regierung verwandt wird. Das entſpricht nicht der Achtung, die
wir hier gegenſeitig haben und haben müſſen. Beifall rechts,
Unruhe bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Fiſcher-Berlin (Soz.) (perſönlich) Jch habe nur eins
u erklären: der Vorwurf des Vertrauensbruchs trifft 2 nicht.Vch weiß nicht, von wem ich das Material habe, ich habe auch nichts

dazu getan, um es zu bekommen. Aber darin unterſcheide ich mich
vom Staatsſekretär, der ſich hier gegen das von mir vorgebrachte,
angeblich nicht einwandfrei gewonnene Material verwahrt hat, daß
ich ihm Recht geben würde, wenn die Angriffe nicht von einer Re
gierung kämen, die tauſende und zehntauſende Mark ausgibt, um
Spitzel zu beſolden, die uns ſogar in unſeren eigenen Geſchäfts
räumen beſpitzeln. Nicht wir einen Mißbrauch begangen,
wenn von dort eine ſolche nichtswürdige Praxis geübt wird. Eine
Regierung. die nichts dagegen einzuwenden hat, daß die Steuer
groſchen des Volkes für derartige Zwecke verwendet werden, wird
es mir wohl nicht übelnehmen dürfen, wenn ich auf ihre heutige
Verwahrung nicht allzuviel Wert lege. Beifall bei den Sozialdemokraten

Präſident Kaempf: Sie dürfen gegen die Regierun nicht den
Vorwurf erheben, daß ſie eine nichtswürdige Praxis betreibt.

Das Haus vertagt ſich.
Nächſte Sitzung Dienstag 1 Uhr (kurze Anfragen, Weiter-

beratung).
Schluß G Uhr.

Aus der Provinz.
Jm Kampfe gegen die Arbeiterorganiſationen auf dem Lande.

Wenn man von Konzeſſionen an die Arbeiter hört, dann kann
man ſicher annehmen, daß dieſe Konzeſſionen weniger von
Wohlwollen für die Arbeiter als von Eigennutz getragen ſind.
Schon Bismarck erklärte, daß die Arbeitergeſetzgebung nur der
Furcht vor der Sozialdemokratie entſprang und ein Vollwerk
gegen dieſe ſein ſollte. Um nun den Landarbeiter-Organiſa-
tionen das Waſſer abzugraben und wohl auch im Hinblick auf
den preußiſchen Parteitag, der ſich in dieſen Tag mit der Land
arbeiterfrage gründlich beſchäftigte, will jetzt die Regie
rung den Landarbeitern ihre Hand bieten, wo
für ſich die Arbeiter allerdings beſtens bedanken werden. Be

kanntlich wurde nicht nur der Landarbeiterverband, ſondern
auch eine freiſinnige, eine chriſtliche und eine polniſche Land-
arbeiterorganiſation gegründet. Gegen dieſe Organiſationen
ſollen nunmehr die land wirtſchaftlichen Behörden und Ver-
bände dadurch praktiſch in Wirkſamkeit treten, daß die Zu
ziehung der Arbeiter zu den allgemeinen landwirtſchaftlichen
Organiſationen, den Landwirtſchaftskammern, den landwirt-
ſchaftlichen Vereinen und Genoſſenſchaften, den Wohlfahrtsver
einen und lokalen, ſowie allgemeinen vaterländiſchen Organi-
ſationen mit aller Energie in die Hand genommen wird.

„Gewerkſchaften kann das platte Land auf keinen Fall ge
brauchen.“ Mit dieſen Worten begrüßte das preußiſche
Junkerblatt, die Kreuzzeitung, vor einigen Tagen den neuge-
gründeten chriſtlichen Landarbeiterverband. Dieſen Wink der
Junker ſcheint man „oben“ verſtanden zu haben, und daher die
behördliche Energie gegen die Landarbeiterverbände, denen man
das Waſſer abgraben will.

Eisleben. Wie dasi gelbe Bergbötchen ſeineLeſer einſchätzt, dafür liefert es in ſeiner letzten Num
mer einen neuen Beweis. Jn der Nr. 51 vom 18. Dezember
vorigen Jahres hatte das Unternehmerblättchen wieder ein
mal die edle Dreiſtigkeit, den Genoſſen Adolf Hoffmann
in der bekannten Manier zu verleumden, indem es behauptete,
Hoffmann habe bei ſeiner Rede in der Berliner Feuerwehr
h im Abgeordnetenhauſe „eine freche Beſchimpfung
des Offigierkorps geleiſtet und geſagt, daß im Kriege „zu
nächſt immer die Soldaten ſich opfern müßten, während die

a geſchont hätten.“ Genoſſe Hoffmann zw dar
auf das Bötchen auf Grund des Preßgeſetzes zu einer BVerich-
Agnes des Jnhalts: „Alle dieſe Behauptungen ſind unrichtig.

ie auch das ſtenogrophiſche Protokoll ergibt, habe ich von
alledem kein Wort geſagt.“ Nun war W in einer argen
Klemme. Trotz der „Geiſtreichelei“, daß es eigentlich keine
Berichtigung ſei, konnte man ſich um die geſesliu- Beſtim
mung des Preßgeſetzes nicht herumdrücken, denn man wußte,
daß Hoffmann ſchon einmal verſtanden hat, ſein Recht auch
im reichstreuen Bergboten durchzuſetzen. Man brachte alſo
nolens volens die Berichtigung und nun kommt das Meiſter
ſtück, aus dem erſichtlich iſt, was das Blätt ſeinen Leſern
alles zumuten darf knüpfte daran noch allerlei Drohungenund Wendungen einen Satz aus Hoffmanns Rede, naturtig

a. ohne in ſeiner Art zu korrigieren, d. h. aus und wegzu
laſſen, was ſeinen Zwecken nicht dient. Das „Bötchen“ zitiert
aus dem ſtenographiſchen Bericht: „Herr Kreth dürfte wiſſen,
daß dann, wenn es in den Krieg geht, die Offiziere mit den
Gemeinen ſepr kameradſchaftlich ſind. (7) Aber das iſt ſicher,
und das wird Jhnen jeder ſagen, der einen Krieg mitgemacht
fat daß dann, wenn es zum Krieg geht, die Kameradſchaftlich
eit groß iſt.“ Da, wo von uns das Fragezeichen in dieſem

Satz gngefgt iſt, fehlt aus dem ſtenographiſchen Bericht
folgendes: (Sehr richtigl! bei den Sozialdemokraten. Zuruf
rechts: grraet Hoffmann: Nein, leider nicht immer. (Sol
datenmiß handlungen durch Unteroffiziere und Feldwebel und
die Art des Vorgehens der Offiziere, die ſchon tauſendmal
kritiſiert ſind und vor Gericht bewieſen wurden, beweiſen zur
genüge daß das (die Kameradſchaft) nicht immer der Fall
iſt.“ Dieſer Zwiſchenſatz wurde unterſchlagen, ebenſo der Nach
atz hinter den Worten „die Kameradſchaft groß iſt“, heißt es
m ſtenographiſchen Bericht: „Wenn Sie das wenigſtens für

den Krieg für richtig halten, dann muß man doch ſagen: die
Feuerwehrleute ſtehen täglich im Kampf mit den Elementen
und ſind täglich in Gefahr, und es müßte dann nicht die
Diſziplin maßgebend ſein, ſondern es könnte vielmehr das
kameradſchaftliche Verhältnis geſchaffen werden. Da wäre
das h erhältnis angebracht weil ſie doch täglich ihren Menſchenbrüdern in Gefahren als Mitmenſchen bei
zuſtehen haben. Da kommt es doch weniger auf die Diſgziplin
an, als auf den braven Kameraden und darauf, daß jeder an
ſeiner Stelle ſeine Schuldigkeit tut und ſich dem Gemeinwohl
unterordnete. Dieſe Diſziplin werden wir ſtets unter-
ſtützen und fördern und werden ſie auch die Feuerwehrlente
lehren, aber nicht den Kadavergehorſam, der ſie rechtlos macht
und ſie als Bürger herabſetzt.“

Wir ſetzen dieſen Nachſatz hierher damit zugleich zu

zeigen, weshalb ſolche Sätze der Bergbote nicht bringen
darf. Dieſe Sätze könnten die von Kapitalsagenten ſyſte-
matiſch irregeleiteten Mansfelder Lohnſklaven zum Nachdenken
veranlaſſen das darf nicht ſein, die Aermſten der armen Prole-
tarier Deutſchlands müſſen auch ferner mit ſolcher Geiſteskoſt
gefüttert werden wie die oben gekennzeichnete. Welcher Mut
muß dazu gehören, in der Nummer vom 18. Dezember zu be
haupten, „Hoffmann habe geſagt, im Kriege müßten immer die
Soldaten ſich opfern, während die Offiziere ſich geſchont
hätten“, dann ſelber aus dem ſtenographiſchen Bericht feſtſtellen
muß. daß er kein Wort davon geſagt, ſondern dem kamerad-
ſchaftlichen Gefühl ein Loblied geſungen hat; und dann weiterden traurigen Mut beſitzt, zu ſchreiben: Dem Sinne nach

decken ſich der ſtenographiſche Bericht und unſere Angaben
völlig.Wir behaupten: ſo dumm ſind, trotz aller Mühe, die ſich in
dieſer Beziehung das „Bötchen“ gegeben ſelbſt ſeine Leſer
nicht mehr, dieſe Vergewaltigung der Tatſachen zu erkennen!

Wahlergebnis. Bei der am geſtrigen Montag ſtattge-
fundenen Ergänzungswahl von Beiſitzern zum rbegericht
wurde als Vertreter der Arbeitnehmer Genoſſe Ftee ewählt.
Er erhielt 15 Stimmen: eine war nicht aufgeſtellt. Als
Vertreter der Arbeitgeber wählte man mit zwei Stimmen den
Zigarrenfabrikanten Günther. Wie aus den Zahlen erſichtlich
iſt, war die Wahlbeteiligung ſehr ſchwach. Für die Arbeiterſchaft
iſt es eine Gewohnheit, bei der r zu ſiegen;aber wir meinen, daß das Intereſſe an der Wahl ein größeres
ſein müßte. Nur dadurch erhält ſich die moderne Arbeiterſchaft
die Achtung, die ſie für ſich beanſprucht. Wir betrachten die
Gewerbegerichtswahl ebenſo mr für die Arbeiter, als wie eine
Wahl für die Kommune oder den Staat. Die Gewerkſchaften wer
den in ihren Verſammlungen verſuchen müſſen, das Intereſſe für
die Gewerbegerichtswahl zu wecken. Wenn man fich vergegen-
wärtigt, welche Kämpfe die Arbeiterſchaft in anderen Städten, z. B.
in Bitterfeld, um die Errichtung eines Gewerbegerichts führen
muß, ſo kann man erkennen, welche Bedeutung dieſes Inſtitut hat.
Und deswegen verdient es eine größere Beachtung als wie es bei
der vergangenen Wahl der Fall geweſen iſt.

Mansfeld. Der Junker verzichtet. Jn einer der letzten
Stadtverordneten Sitzungen wurde der frühere Landrat Frei
v. d. Recke zum Stadtrat gewählt. Jetzt hat der mit einem
vorragenden ſtädtiſchen Ehrenamt dem Magiſtrat
mitgeteilt, daß er die auf ihn gefallene l als Ratmann unter
lebhaftem Bedauern ablehnen müſſe. Stadtväter nehmen in ihrer
erſten diesjährigen Sitzung, einmütig wie ſie den Junker gewählt,
auch von der Abſage Kenntnis und billigten natürlich auch die
angeführten Gründe.

Bockwitz. Der m 727 r veranſtaltet am
Sonntag, den 19. Januar, abends 7 Uhr, im Hotel Hermann
einen Bunten Abend. Kapellmeiſter Sonnabend aus Halle
wird uns wiederum einen genußreichen Abend bereiten. Kunſt
und Humor werden zur Geltung kommen. Möge kein organi-
ierter Arbeiter von Bockwitz und Umgegend dieſen Abend ver
äumen. Karten ſind bei allen Konſumfilialen und Gewerk
ſchaftskaſſierern zu 30 Pf. erhältlich.

Mü Gewerkſchaftliches. Die letzte Kartell-
ſitz beſchäftigte ſich mit den Jahresberichten des Vo des
und Auskunfterteilers ſowie der Kommiſſionen. Genoſſe Alex
als Vorſitzender berichtete über das verfloſſene Jahr. Die Be
teiligung an den Sitzungen war ein regelmäßiger. Ueber die
Auskunftserteilung berichtete Gen. Wendt. Es ſind 42 münd-
liche und 28 ſchriftliche Auskünfte erteilt worden die meiſten
davon entfallen auf Krankenkaſſenweſen, Jnvaliden- und
Strafrechtsſachen. Vom Bildungsausſchuß berichtete Genoſſe
Beuſchold, daß die Veranſtaltung am 1. Feiertag eine Ein
nahme von 111,05 Mk. brachte, dem gegenüber ſteht eine Aus
gabe von 65,95 Mk., ſo daß ein Ueberſchuß von 45,10 Mk. erzielt
wurde. Der 2. Feiertag brachte eine Einnahme von 9065 Mk.,
dem gegenüber ſtand eine Ausgabe von 80,02 Mk., ſo daß ein
Ueberſchuß von 10,53 Mk. verbleibt. Es wurde nachträglich
noch eine Ausgabe von 8,50 Mk. bewilligt, ſo daß ein Geſamt
überſchuß von 5118 Mk. verblabt. Sodann berichtete Gen.
Winkler von der Bibliothekkommiſſion. Es ſind 79 Bücher an
77 Leſer ausgegeben. Als Einnahme ſind zu verzeichnen 29,20Mark, als Ausgabe 20,45 Mk., ſo daß ein KSarbeſtant von 8,75

Mark bleibt. Es erfolgten die Wahlen. Als Vorſitzender wurde
Gen. Alex und als Stellvertreter Tauchnitz, als Kaſſierer
Winkler und als Schriftführer Pfüller gewählt. Als Reviſoren
funkieren die Gen. F. Stamm, L. Brandt und R. Wendt. Dem
Bildungsausſchuß gehören an die Genoſſen Stamm, Brandt,
Thiele, Hunger und Wendt. Die Bauarbeiterſchutzkommiſſion
beſteht aus den Genoſſen Tauchnitz, Stamm und Vormann. Als
Jugendkommiſſionsmitglied wurde Thiele und in die Biblio-
thekskommiſſion Hunger und Stamm gewählt. Bibliothekar iſt
Gen. Winkler. Jm Verſchiedenem wurde auf Antrag der Vau
arbeiter beſchloſſen, die Sitzungen in Zukunft Sonntags nach
dem 1. eines jeden Monats, nachmittags 3 Uhr, abzuhakten.
Eine ſtürmiſche Debatte entſpann ſich über die Einſetzung einer
Statutenberatungstommiſſion. Es wurde jedoch davon Abſtand
genommen.

Elſterwerda. Na tion al hi berales. Seitdem die Reichs-
tagsmandate den bürgerlichen Parteien nur dadurch zufallen,

Lage, unſeren

halben junge Menſchenleben

daß die Herren gezwungen worden, vor den Wahlen ſich unter
das wählende Volk zu bemühen, bleibt den durch irgendeinenZufall oder mit ch und Krach in den Reichstag gelangten

Volksvertretern auch nichts anderes übrig, als ſich auch in der
Zwiſchenzeit vor den Wählern blicken zu laſſen, um ſie bei
guter Laune zu erhalten. So hielt auch Herr Profeſſor Ort-
mann, der augenblickliche Vertreter des Wahlkreiſes Torgau-
Liebenwerda, kürzlich hier einen Vortrag über das bisherige
Ergebnis der Reichstagsverhandlungen und die politiſche Lage.
Wie ſich der Vertrauensmann der Kraut- und lotjunker
zu den einzelnen Fragen ſtellte, wollen wir in gedrängter
Kürze wiedergeben, damit die Wähler erkennen, auf was ſie
ſich noch gefaßt machen können. Die Fleiſchteuerung iſt nach
Ortmann nicht etwa durch die ſyſtematiſche Abſperrung der
Grenzen entſtanden, ſondern ſie hängt zuſammen mit der all
gemeinen Verteuerung der Lebensmittelverhältniſſe und der
Entwertung des Geldes. Durch die Oeffnung der Grenzen
leiſte man der Seuchengefahr einen großen Vorſchub, ja, die
Gefahr ſei vielleicht ſo groß, daß durch eingeſchleppte Seuchen
ein dauernder Nachteil für das inländiſche Vieh zu befürchten
ſei. Ueberigens ſeien unſere Nachbarn auch gar nicht in der

gegen die Einführung von Gefrierfleiſch beſtänden Bedenken,
da die dazu erforderlichen Transportdampfer zu teuer wären.
Die Frage, ob unſere Landwirtſchaft ſo große Profite einſtecke,
daß dadurch die Fleiſchteuerung hervorgerufen würde, beant-
wortete Herr Ortmann mit Nein! Das Wachſen der Pro-
duktionskoſten und die höheren Anſprüche der Land
arbeiter, (7) die Verluſte der Landwirtſchaft infolge Seu
chen wirken bedenklich auf die Preisſteigerung ein. Die Ver
luſte vom vorigen Jahr müßten wieder eingebracht werden,
das würde jeder Geſchäftsmann auch tun. Sind denn die An
ſprüche der Landarbeiter wirklich ſo hoch, iſt der Lohn ſo rapid
geſtiegen? Es ſteht doch c. daß gerade der Landarbeiter
unter den erbärmlichſten Verhältniſſen leidet und den erbärm-
lichſten Lohn erhält. Ob die Schlächter hohen Profit einſteckten?
Dazu äußerte ſich Redner: Sonſt hätten die Schlächter 40—50
Mark für Schweine bezahlt, jetzt müßten ſie 60, 70 ſogar 75
Mark bezahlen, und da könnten ſie das Fleiſch au
billiger verkaufen, dann kämen auch wieder die hohen Pro
duktionskoſten dazu und der a welche das Fleiſch
verteuerten. Hat denn der Herr Ortmann überſehen, daß in
vielen Städten die Schlächter die Preiſe herabſetzten, als die
Behörden den Verlauf von Fleiſch in die Hand nahmen Und
warum müſſen jetzt die Schlächter mehr bezahlen Man öffne
die Grenzen und hebe die Futtermittelzölle auſ, dann Hat die
Teuerung ein Ende. Auch auf die W 3 Lage kam er
zu ſprechen. Wir ſeien mit unſerer Wehrmacht noch nicht auf
der Höhe! Mit Maſchinengewehren gen wir noch im Rück
ſtande. Es fehlten uns noch 90 Maſchinengewehrkompagnien
gegenüber Frankreich was einer Gefechtsſtärke von 680 000
Mann entſpreche. er die Koſten für dieſes wahnſinnige
Wettrüſten aufbringen ſoll, vergaß der Redner merkwürdiger-
weiſe zu ſagen. Nachdem Herr Ortmann längere Zeit ſein
Steckenpferd, genannt Jeſuitenfrage, geritten und einige h
Bemerkungen über das Koalitionsrecht gemacht, verlegte er ſich
aufs Prophezeien und kündigte an, was in der nächſten Zeitzu m t D r r neue hrungen, Vermehrung der nengewehrkompagnien, Vergrößerung von Kadres uſw. G a
von Zeppelinluftſchiffen. Ein Zeppelinluft e
Kilogramm Dynamit mit ſich führen und wäre imſtande ein
Dreadnought zu vernichten, der rund 50 Millionen Mark koſte.
Durch die Stärke der Armee würden wir den Frieden erhalten.
Das deutſche Volk möge immer eine gewichtige Stimme im
Völkerleben ſprechen unter der Deviſekriegsbereit)'. Mit dieſen Worten war Se Ortmann am
Ende ſeines nationalliberalen Lateins. ihr Wähler des
Kreiſes Torgau-Liebenwerda, jetzt habt ihr v wie euer
Volksvertreter über die Lage denkt. Mehr Maſchinengewehre,
mehr Soldaten, Luft und Panzerſchiffe Alſo den Beutel
aufgetan und den Hungerriemen enger geſchnallt.

Mückenberg. Bei der Arbeit verunglückt iſt in der
Nacht vom Sonnabend zum Sonntag der Arbeiter Richard Schulz
aus Mückenberg in der Brikettfabrik der Millygrube. Schulz
war auf dem Wipperboden des Naßdienſtes beſchäftigt und geriet
bei einer Karambolage auf der Brücke unter einige Wagen der
Seilbahn, wodu er eine Quetſchung der Oberſchenkel erlitt,
Er wurde na ner Wohnung gebracht. Wer an dem Unglück
ſchuld iſt, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen, aber jedenfalls
ſpielt das kapitaliſtiſche S eine große Rolle dabei, damit jakeine Haltungen bei der Seilbahn vorkommen und eine hot e Wagen
zahl gefördert wird.
Weiden. Die erſten Opfer des Eiſes. Kaum haben ſich

die Gewäſſer mit einer Eisdecke überzogen, werden ſchon allent
So vergnügte ſich auch

hier der 7 Jahre alte Sohn des Arbeiters Schmorte mit anderen
Kindern auf dem nur leicht zugefrorenen Dorfteich. Plötzlichbrach das Eis ein, der Junge re ins Waſſer und geriet
unter das Eis. Den Eltern gelang es, den Jungen aus dem
Waſſer zu ziehen, doch waren alle Wiederbelebungsverſuche leider
erfolglos. Der traurige Fall iſt wieder eine eindringliche Mah,
nung an die Kinder, Eisflächen nicht eher zu betreten, als bis ſie
die erforderliche Stärke haben.

et wir
fürchten. Wir

Fleiſchbedarf im großen Maße zu decken. Auch

nicht'

Friedliebend und

redete

wahlr
recht 3

Blick
finden
Fortſo
kläglie
an der
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